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Berlin, den -«U. Juni Hof
q- I vss

Die Pommernpresse.

In der Generalversammlung der Berliner Bank hat der Bankier Adolf
s-« J Jariglowsly behauptet, diePresfe habedie BerlinerBank mit Schmäh-
artikeln verfolgt, deren Zweckwar, »Jnseratezu erpressen«,und hat den Di-

rektoren-zugerufen:»SchmeißenSie dieseLeute heraus, wenn siezu Ihnen
kommen, und machen Sie sieunschädlich!Alle Banken sollten gegen dieses

ErpresservolkeinKartell schließen«.HerrJarislowslhmeinte,erwerbe wegen

seinerRede»inden nächstenTagen von den Zeitungen heftigangegriffenwer-

den«, sichaber mit dem Bewußtseintrösten,daß er »als Erster den Muth
hatte, gegen dieseLeute auszutreten«.Er war ein schlechterProphet. Jn all-

den berliner Zeitungen, die ich täglichlesen muß, ist er nicht angegriffen,
sind die von ihm gegen die PressegesprochenenSätzegar nicht gedrucktwor--·
den. Daß sie gesprochenwurden, erfuhricherst aus dem Manuskript von

Dis, der Herrn Jarislowsly tadeln und höhnenzu müssenglaubt. Das ist
sein Recht. Jch aber finde,daßdieserBankier Dank verdient; lauten Dank

nicht nur von Aktionären,Direktoren und Aussichtrath, denen er auch über
die LebensmöglichkeitkleinerBankgeschäfte,wiemirscheint,Verständige-3sagte,
— nein: noch mebr von allen sauberen-Schreibern. Jn seinerSphäre ist er

wirklichder Erste, der den Muth hatte, ins Wespenncstzugreifen. Schade nur,

daßer nicht festergriff,nicht die Namen derErpresser auslieferte Jch glaube
nicht, daßer an obskureBlättchendachte; die könntenselbst eine Mittelbank

nicht ernstlich»schädigen«.Hier ist ja erzähltworden, manchemRedakteur

80
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des Handelstheils großerberliner Blätter sei vom Verleger die Pflicht zuge-

wiesen, Jnserate herbeizuschaffen,von denen der Acquisitor dann Prozente
bezieht.Hier ist, nachdem Gerichtsverhandlungstenogramm,vor einem Jahr
festgestelltworden, daßHerr Julius Salomon, Chesredakteurdes Berliner

Börsencouriers,von der PommerschenHypotheken-Aktien-Bank tausend
Mark erbeten und erhalten hat: und im neusten Literaturkalender, im letz-
ten Telephonbuchprangt dieserbestocheneRichternochimmermit seinemChef-
titel. Daß in den Geheimbüchernder Pommernbank viel mehr Prosti-
tuirte derPresse standen, als bisher bekannt ward, ist erweislich wahr; und

die Pommern machtenkeine Ausnahme von der Regel. Auf meine Frage, ob

sie wirklich von Schreibern und Zeitungen finanziell bedrängt würden,

haben berlinerBankdirektoren mir- geantwortet,die Sache seiunendlich viel

schlimmer,als ichsiemir vorstelle, dochsiedürftenleider nichtdarüber reden.

Ein Kleiner hat jetztgeredet. Pauschalverdächtigung,ruft man und rümpft
die Lippe·Mit so elender Ausslucht entkommt man uns nicht. Wenn die

berliner Aerzte Schwindler, die GetreidehändlerDiebe genannt werden,
wehren sie sichund fordern, erzwingenden Beweis der Wahrheit. Berliner

Redakteure sind von einem unbescholtenenMann öffentlichgeschimpst,der

qualifizirten Erpressung geziehen worden: und ihre ganze Abwehr besteht

darin, daßsieden Schimpf, die Beschuldigungweiseverschweigen.
Herr Jarislowsky hielt seinetapfere Rede amletzten Maitag. Acht-

undvierzigStunden danach wurde im Kleinen Schwurgerichtssaal der alt-

moabiter Rechtsfabrik über die fünfundzwanzigtausendMark verhandelt,
die der Berliner Presse-Klub vor sechsJahren von denDirektoren der Pom-
mernbank erbeten und erhalten hat. Als die Liquidationdes Klubs gemeldet

wurde, fragte ich, vor drei Monaten, ob das Geld nun endlich an die Nach-

folger der Direktoren Schultz und Romeick zurückgezahltworden sei. Im vo-

rigen Sommer war in stolzenNotizen erklärt worden, die Rückzahlungsei

beschlossenund die Reorganisatoren der Pommernbank würden das Kapital-

chenin kürzesterFrist wiedersehen.ZwischendiesenNotizenund meiner höf-

lichenFragelagen siebenMonate; eine Antwort erhieltichnicht.Erstcn Maa-

bit wurde sie, am zweitenJuni, gegeben. Das Geld ist nicht zurückgezazlc

worden; nachsechsJahrennochimmer nicht. Darob staunten nachgeradenun

auchdie Richter. Herr Landgerichtsrath Baucksch,der gescheiteReferent der

Strafkammer, fragte den zum Zeugnißberufenen früherenSchatzmeisterdes

Presse-Klubs: »Waswird nun aus der Rückzahlungwerden? Es ist schonwie-

der einJahr darüber vergangen.Glauben Sie denn, daßaus der Liquidation
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Etwas von den sünsundzwanzigtausendMark zur Rückzahlungkommen

wird?« Antwort: »Mandenkt,das Geldzurückzahlenzu können. Ein großer

TheilderHerrenhattesichverpflichtet,dazuBeiträgezu geben,bevordieSache

kam; aber ichkann mir kein Urtheil darüber erlauben, ob an den Liquidation-
AusschußZeichnungengekommensind.«Wörtlich Und Herr Geheimrath
Budde,Verweserder überlebenden Pommernbankreste,sagteaus: »Wirk;aben

gegenüberdem Verein BerlinerPresseanerkannt, daßwir ein Rechtzur Zu-

rücksorderungnicht haben, daßeineVerpflichtungzur Rückzahlungnach dem

Schuldscheinund den Urkunden nicht bestand. Das haben wir anerkennen

müssen. DerVerein Berliner Pressehat aber eineSammlung veranstaltet, um

die Summe ohneZinsenzurückzuzahlen«.Frage des Vorsitzenden-«Glauben

Sie,HerrZeuge,daßsiezurückgezahltwird?«KeineAntwort.Auchüber dasEr-

gebnißdiesesGerichtstageshabe ichin den berliner Zeitungen,dieichlese,kein

WortgesundenJm vorigenSommer wurde öffentlicheingeräumt,die Bettel-

geschichtesei eine Schande, die schnellaus der Welt geschafftwerden müsse.
Seitdem ist siegewachsen,in ihrer Blößenoch einmal durch den Schwurge-
richtssaalgeschritten: und kein Tadelswörtchenstreift jetztdie Schänderder

Standesehre. Jn der BossischenZeitung, die noch ehrbarer als andere Mei-

nungmacherinnen thut, wurde währendder erstenJunidekadewieder einmal

die Unsittlichkeitdes Totalisators beseufztund Junkern und Staatsbeamten

eingeschärft,siesollten, »um bösenSchein zu meiden«,den Aktiengesellschaf-
ten fern bleiben. Nicht eine Silbe über diein Moabiterwiesene,nichteine über

die von Jarislowslh behaupteteSchmachderberliner Presse..TiefesSchwei-
gen ringsum. Jch mußdie Darstellung des Thatbestandes alsowiederholen-

»

Vor sechs,siebenJahren wurde in der Presseund im preußischenLand-

tag die Staatsregirung aufgefordert, die Pfandbriefe der Hypothenbanken
für mündelsicherzu erklären. Der Wunsch, dessenErfüllung den Bodenkre-

ditbankendas Leben beträchtlicherleichtert hätte,stießauf Widerstand. Die

Taxe dieserBanken, hießes, sei oft viel zu hochund die Grenze der Beleih-

ungsähigkeitwerde in vielen Fällen überschritten.AuchMiquel war —— viel-

leicht nur, weil er die Staatsanleihen vor noch gesährlichererKonkurrenz

schützenwollte — ein Gegner des Planes und sollden jungen berlinerPrivat-

dozenten,der in der streitigenSachedas Wortergriff,mit Katasterdaten unter-

stützthaben. Dieser Dozent, Dr. PaulVoigt, dem derTheoretikerSchmoller
und der Praktiker Miquel den Weg gezeigt hatte, bewies in einer guten

Brochure, daßbesonders in den neueren Stadttheilen undVorortenBerlins

ungeheuerlicheUebertaxirungenund Ueberbeleihungen vorgekommenwaren,
Bot



394 Die Zukunft.

und entschleiertemit festzupackenderHand schondamals diefaulen Stellen

unseres Hypothekenwesens,die nach dem Zusammenbruch der Spielhagen-
banken und nach dem Pom mernkrachjedemBlicksichtbarwurden. Der Plan,

dieGrenzederMündelsicherheitzu verrücken,mußteeinstweilenwenigstensauf-

gegebenwerden·Die AufsichtbehördeschienderSchriftVoigts aber keinenGlau-
ben zn schenken.Herr von Hammerstein-Loxten,derMinister für Landwirth-
schaft,und der zuständigeDezernenterklürten,wie der BerichtderBudgetlom-
missiondes Landtages meldet, »diePfandbriefe aller Hypothekenbanienfür
gleichmäßigsicher,währendmindestens bei einer dieserBanken dochdie aller-

traurigsten Verhältnisseherrschten«.Das Reichsgesetzvom dreizehntenJuli
1899 bestellteden HypothekenbankenTreuhänder,diealle wichtigenUrkunden
und Werthpapierezu prüfenund mitzuverschließenhaben,dafür sorgensollen,
daßdie vorgeschriebeneDeckungstets vorhanden ist, und untersuchenkönnen
— nicht: müssen—-, ob der festgesetztedemwirklichenWerthentspricht.Auch

dieseBeamten warnten nicht vor der nahen Gefahr. Aus der Listeder ber-

liner Treuhänderwies Herr Eugen Richter nach, »daßman hier neue Sinc-

luren für die Vortragenden Räthe aus den Ministerien einrichten zu können

geglaubt hat«.Er fragte, »ob die Herrenmitihrer Stellung im Ministerium
dabei nicht unter Umständenin Konflikt kommen müßten«;und der konser-
vative Herr von Arnim nannte dieses Doppelverhältnißin ,,hohem Grade

unetwünschtund dem Ansehender Staatsbehördeschädlich.«Wir erfuhren
dann noch,daßdieTreuhändervondenBanken,derenThunsieals unbefangene
Kontroleure beaufsichtigensollen, »gewöhnlichin sehr honoriger Weise be-

soldetwerden«. Einerlei; die Vortragenden Treuhänderwarnten nicht,fan-
den nichts auszusetzen,hättenam Ende gar fürdieMündelsicherheitgestirnmt.

Herr Schultz, der damals noch junge Direktor der Pommernbank,
war oft,,zuBesprechungen«insLandwirthschaftministeriumgekommen,hatte,
als Sandens gelehrigsterSchüler, aber auch noch höherhinauf führende
Treppen erklettert. Zu seinenGönnern gehörteder Freiherr von Mirbach,

Oberhofmeisterund Kabinetschefder Kaiserin, Excellenz,Kammerherr, Ge-

neralmajor ä. la suite der Armee, Ritter hoherOrden. Da dieserinteressante
Herr — man mußes bedauern und kanns nichtbegreifen—nichtals Zeuge
nach Moabit geladen wurde, werden wir wahrscheinlichniemals erfahren,
welcheSutnmen er für seinenKirchenbaufondsund andere Christenzweckeaus

der Pommernkasse empfangenhat; über den Verbleib einer Million sagtHerr
Schultzhartnäckignur, siesei ,,wohlthätigenZwecken«zugewandt worden.

Dochwir wissen,daßaufMirbachsdrängendeEmpfehlungdasKleineJournal«
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dessengeheimerJnspirator und Mitarbeiter der Freiherr war und dessenBe-

sitzerfür die Prachtausgabeder oberhofmeifterlichenReisebeschreibungsorgte,

gegen Papierscheinevon den Pommern fünfzigtausendMark erhielt und daß

ein paar Tage danach, abermals aus Mirbachs Empfehlung,das von Schultz
. geleiteteInstitut durchVerleihung des Titels »HofbankIhrer Majestätder

Kaiserin und Königin«geehrt wurde. Dieser Titel war neu, nie noch ver-

liehen worden und seine Geltung blieb aus die Zeit beschränkt,wo Herr
Schuld- der, gegen den Wunsch der Kaufmannschaftvorstände,nach unge-

wöhnlichkurzerDirektorialthätigkeitzum KöniglichPreußischenKommer-

zienrath ernannt worden war, aus der Zinne der Pommernburg thronen
würde. LangewährtedieseHerrlichkeitnicht: im Oktober 1900 wurde der

Hostitelverliehen und im Mai1901 saßSchultz schonin Untersuchunghaft.
Doch sieben, acht Monate lang lasen wir in allen Publikationen der Pom-
mern: »HosbankJhrerMajestät der Kaiserin und Königin; Staatsaufsicht
durchdie KöniglichPreußischeRegirung.«Wer durfte da noch dreist an der

Solidität des Unternehmens zweifeln?Der Köder hat denn auch viele Kun-

den herangelockt;hier, dachtensie,sind wir so sicherwie in Abrahams Schoß.
Dann kam der Krach, das Weber-System der Verschachtelungenwurde sicht-
bar: und mancher Geköderte glichnun wirklichdem Lazarus, den Vater Abra-

ham in seinemSchoß gehegthatte. Und die Staatsaufsicht? Minister, De-

zernent, Treuhänder:Keiner hatte Etwas gemerkt; auch nach der Spiel-

hagenkatastrophenocheine ganze Weile nicht.
·

Trotzdem ihrer Kritik, wenn

siedrauf bestanden, kein Winkel gesperrt werden konnte. Trotzdemdie Bank

längst,mit den von Voigt gelieferten Waffen, öffentlichangegriffen und,

zum Beispiel, über ihre Beleihung des Waarenhauses TietzSchlimmes ge-

munkelt worden war. Die Aufsichtbehördesah nichts, hörtenichts, pries die

Sicherheit der Psandbriefe, hatte kein Bedenken gegen den privilegirenden
Titel. Dem durch Unfähigkeitoder Fahrlässigkeiteines Staatsbeamten Ge-

schädigtengiebt das preußischeGesetzkeinen RegreßanspruchOft hats Paul
de Lagarde laut beseufzt.Daß auch in Preußen aber Manches möglichist,
lehrt der Rückblick auf den Glanz und das Elend der Pommernbank.

Doch auch bei anderen Banken, viel größerensogar, gehts ja ohne

Staatsaufsicht Zur Kritik undKontrole ist die Presse berufen. Die hat pfif-
figeLeute, erfahrene Sachkenner, die in jedesKehrichteckchenhineinleuchten,

jedenBilanzschleierbeschnüffelnund zu früh lieber als zu spätLärm schlagen.
Deren Wachsamkeitdarfman mehr als der arglosenBureaukratie vertrauen...

Darf man? Währendder Pommernkrisisblieben siemerkwürdigstumm.
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Voigts Schrift fand bei ihnen, denen sie schon als Sensationstoff willkom-

men seinmußte,nur matten Widerhall. Die Herren Joachim Geblsen und

Georg Bernhard griffen diePommerscheHypotheken-Aktien-Bankundderen

illegitime Tochter, die JmmobiliensVerkehrsbanh schroffan, blieben aber

clamantes in deserto. Die Redakteure der großenZeitungen wollten über

diesesThema nichtreden. Hättensiesgethan, statt alles gegen dieMißbrauche

desBodenkreditverkehrsVorgebrachtetotzuschweigen,dannwäreHerrSchultz,
trotz höchsterProtektion, nichtKommerzienrath,seianstitut nichtHofbank,
der Hypothekenkrachnicht zur volkswirthschaftlichenKatastrophe geworden.
Warum sieschwiegen?Jch weißes nicht; weißja auch nicht, warum die zur

AufsichtverpflichteteBehördenicht sah. Wir müssenuns an Jndizien halten.
Das Geheimbuch der Herren Schultz und Romeick, das vielleichtmanches

Räthsel lösenkönnte, ist leider nicht aufgeblättertworden. Merkwürdig.

Strafbar ist nach dem Börsengesetzfreilichnur, wer Journalisten für Mit-

theilungenbezahlt,»durchdie auf den Börsenpreis gewirktwerden soll«. Diese
Norm deckt den Pommernsall nicht. Würde aber, Herr Oberstaatsanwalt,
kein öffentlichesInteresse gewahrt, wenn durch beeidete Aussagen festgestellt
werden lönnte,welcheGewalten den Zusammenbruch der Schachtelbanken

so lange aufzuhalten bermochten,daßder Krach unseren Nationalwohlftand
mit gedoppelterWucht treffenmußte?WelcheSünden im protestantischen
Preußenvergebenwerden, wenn das Geld im Kasten der Kirchenbauer und

Holzpapierpfaffenklingt? Welchen»Organen der öffentlichenMeinung«

dieFunktion von bestochenenWichtenvorgeschriebenwird? Muß wohlnicht;
sonsthättenwir währendder Prozedur, die jetzt drei Jahre überdauert hat,

mehr Preßinterna vernommen. Bekannt wurden nur: die Sanirung des

Kleinen Journals ; drei Fälle,in denen Kritiker der Handelsvorgänge von den

Pommern Geld annahmen3und dieBettelschandedcsBerlinerPresseiKlubs.

Nach offiziellerAngabe war der ZweckdiesesKlubs: »imAnschlußan

den Verein Berliner Presse dessenMitgliedern einen Mittelpunkt für den ge-

selligenVerkehrzu bieten.« Herr Romeick—HerrSchultzstrebte wohlhöher

hinauf — war AußerordentlichesMitglied des Vereins Berliner Presse.Jn
dieserEigenschafthatte er kein einzigesRecht, aber die Pflicht, sichin Geld-

sachenniemals lumpen zu lassen. Die hat er redlichgewißauch erfüllt. So

redlich, daß die Schreiberzunft sichvertrauensvoll an ihn wandte, als sie
ihren Klub einrichtete. Zuerst, sagte er am zweitenJuni in Moabit,wurden
mir fünfzehntausendMark abverlangtz die gab ich gern. Dann sollte ich

noch zehntausendMark für einen Fahrstuhl geben; darüber mußteicherst
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mit dem Kollegen SchultzjsprechenDie Aussagen der an der Verhandlung

Betheiligten weichenin sast allen Einzelheitenvon einander ab. Wollten die

Pommern das Geld schenken,die EmissäredesPressevereinses nur als Dar-

lehen nehmen oder bestand gerade Romeick darauf, daßvon einem Geschenk

nicht die Rede sein dürfe?Nur Helios vermags zu sagen, der alles erische
bescheint. Alles Uns Wichtige ist heute aber thatsächlichfestgestellt. Die

fünsundzwanzigtausendMark sind gegebenwordenin einerForm, die dem

Verein Berliner Presseermöglichthat, den GeheimrathBuddezu der Aner-

kennungzuzwingen,daßer die Rückzahlungnicht verlangen kann. Die Quit-

tung lautete aus die Namen Schultz und Romeick Die Spender solltenvom

Klubvorstand ein Dankschreibenerhalten, dessenInhalt in der Bettelaudienz
besprochenwurde; es sollte »denCharakter des Darlehens besondershervor-

heben.« Diesen Brief schriebHerr Sudekmann, der dem Klub präsidirte,
verlas ihn in einer Plenarsitzungdes Vorstandes, der begeistertzustimmte
und Herrn Romeick inHochrufenfeierte,und schickteihn ab. Dieses »warm-

herzigeDankschreiben«liegt in dem von der Staatsanwaltschaft eingezogenen
PrivataktenbündeldgrPommerm in dem auchandere interessanteBriefe zu

finden sind. Warum verlas es der Staatsanwalt nicht? WeilHerrSuder-
mann dem getreuen Nothhelser eine Bürgerkroneflocht?Die Tonartwürde

uns lehren, was von dem »Charalterdes Darlehens«zu halten ist. So gut ers

vermochte,hatHerrRomeickfürKlarheit gesorgt. Gerade nachGehlsensAn-

griffen,spracher,war uns dieintimeBeziehungzurPresseerwünschtzund: »Die

Herrenkonnten dochnichtglauben, diegroßeSummewerde um ihrer schönen

Augenwillen gezahlt«.Daß er —oderderschlauereSchultz— die äußereForm
des Darlehens wählte,ist leichtbegreiflich. Ein Geschenkkonnten die Paß-
leute einsteckenund nach ein paar Monaten dann in sittsamerEmpörung ge-

gen die Pommernbank wettern, deren Leiter sichdochnicht am Ende gar ein-

gebildethatten, ihre zuständigenRichter seiendurch ein Trinkgeld zu kirren.

Die Leihquittungblieb immerhin ein nützlichesSchreckmittel. Aus eigener

Kraft konnte derKlub,der auchoor seinemTod nie eineStunde lebenssähigwar,

das Geld nichtzurückzahlen.Hat nun das Schreckmittel gewirktoder lähmte

Dankbarkeit den Arm der Richter? In die großeberliner Presse drang von

allenFehderufengegen diePommern kaum einHauch Propter hoc? Der

KCUfAszfsmmenhangzwischenGeschenkund Schonung ist nichtzuerweisen.
Jedenfalls : posthoc. AlsHerr Bernhard, der jetztden,,.Plutus«herausg iebt,

dieSchachtelsystematikerangriff, suchtenPreßklubgenossen ihn zu überzeugen,

daßes un gerechtundunartig sei,sowohlthätigeMänner zu zausen.Dann kam
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dieVerhaftungNun wurde Alles nachgeholt,ausKübeln Schmutzspülichtauf
dieHäupterder wehrlosenAngeklagtengegossen.Nur ihr Geld erhielten sie
nicht; das Kapital nichtund noch weniger Zinsen. Zu ihrem Glück hatten
sie die Schuld längstsachtaufdas Konto der Immobilien-Verkehrsbankabge-
schaben,die der Preßgunstnochdringenderbedurfteals die Mama aus Pom-
mern. Den wehklagendenNachfolgernSchultzensund Romeicks bot im vori-

gen Hochsommerder BerlagsdirektorFelix Lehmann,Vorstandsmitglied des

Pressellubsund ManagerSudermannsdes Großen,einenAkkord an: drei-

tausend statt fünfundzwanzigtausendMark. Nicht viel, aber Etwas; fast ein

Achtelchen.Das Anerbieten wurde abgelehntund im Berliner Tageblatt »ein
schwererBerstoßgegen das berechtigteStandesgefühlund gegen die Grund-

sätzedes Ehrbewußtseins«genannt. Wie Orgelton klangs von Engelslippe.
Und nun? AmzweitenJuni1904 fragte derBorsitzendeden Zeugen Budde:

»GlaubenSie, daßdie Summe zurückgezahltwird?« Und bekam keine Ant-

wort. Von Standesgesühlund Ehrbewußtseinists aber still geworden.

Herr Romeickaber-, den diesZeitungphraseologienach seinem Sturz
raschzum »chnischen«,»absolutuntergeordneten, dochin hohem Grade ge-

meingefährlichenMenschen«gemacht hatte, wurde im Juli 1903 aus dem

Verein Berliner Presse gestoßen;mit Schimpf und Schande: unter Be-

rufung aufden Paragraphen der Vereins satzung,der den einer ehrlosenHand-
lung schuldigBefundenenmitdem Ausschlußbedroht.Diese Nachrichtbrachte
ihm ein EingeschriebenerBrief achtundvierzigStunden nach der Strastam-

merentscheidung,dieihm, nachzweijährigerUntersuchung undfünfzigtägiger
Hauptvethandlung,als einer Strasthat nicht mehr dringend Verdächtigem,
die Freiheit wiedergab. Nicht der Gerichtshof: nur die Presse fand ihn einer

ehrlosenHandlung schuldig;und er hatte für siedochsovielgethan und durfte
mit ruhigem Gewissenbehaupten, daßer vom Kopf bis zur Zehe noch der

Selbe war wie an dem Tage, da er das »warmherzigeDankschreiben«aus

der Dichterhand des Herrn Sudermann empfing. Wenn er jetztnun freige-
sprochenoder wegen eines harmlosenBilanzschleiertänzchensverurtheilt wird?

Dann, hoffeich, werden wir lesen, daß die berliner Presse, Gott sei
Dank, nicht nur die Handlungen«ver—wirft,die der Strafrichter ahndet; daß
siestreng auf Ehre und Anstand hält und moralische Forderungen pünktlich
honorirt, nochpünktlicherals Wechselund Darlehensaeeeptezdaß-es zwar

auch in ihrem Bereich, wie in jedem, ,,schlechteElemente« gebe, die berliner

Presseals Gesammtheitaberthurcnhochüber derSumpssittlichkeiteines Ro-

meick steheundauch den schnödenAnwürseneinesJarislo wskyunerreichbarsei·

F
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Archaische Kulturen.««)

MkVerfassungstufeder Alterthumsvölkerweist sehr feste und bestimmte
Merkmale auf. Königthumund Staatsverwaltung haben ihr einen

sicherenStempel ausgeprägt. Weit reicher und mannichfaltiger,deshalb aber

auch unbestimmter ist das Bild, das ihre wirthschaftlichenVerhältnissege-

währen. Der Ausgangspunkt scheint in den meisten Fällen höhererEnt-

wickelungder Zustand reiner Ackerbauwirthschaftzu sein. Das alte Reich
in Egypten zeigt dies Gesichtund die chinesischeUeberlieferungläßt es ebenfalls
vermuthen. Unter dieser Höhesind die Staatsbildungen der mittelasiatischen
Mongolen nicht nur zu Anfang, sondern noch auf lange Strecken ihres Weges
zurückgeblieben.Sie beruhten auf schweifenderHirtenwirthschaft,wie sie denkt
auch lange nicht zu Seßhaftigkeitund festemGebiet vorgedrungen sind, —-

was man sehr irrthümlicherWeise manchmal zu einer der unerläßlichenVor-

aussetzungen des Staatsbegrisfes erhoben hat. Doch haben sich unter der

starkenObhut der neuen Staatsgewalt, vielleichtauch schonzuvor im Schatten
hoher Tempel und unter dem SchutzemächtigerPriesterschaftemMärkte und

Gewerbeplätze,Ansammlungenvon Handwerkernund Kaufleuten, Keime bürger-

licherStadtwirthschaft geregt, die unter günstigenVoraussetzungen, in Egypten,
China, besonders früh in Babyloniem sichrasch entwickelten Und der Volks-

wirthschaftein neues, viel lockereres, viel bürgerlicheres,manchmalselbst wohl
schon kapitalistischesAnsehen gaben, jedenfalls der Geld- gegen die Natural-

wirthschaft zum Emporkommenund zur Ausbreitung verhaler. Hier wurde

also vorweggenommen, was die in Staat und Gesellschaft zu höherenStufen
emporgestiegenenVölker in der Regel erst in ihrem Mittelalter erreichthaben.
Babylonien hat nicht allein für einen weiten Völkerkreis die Münze erfunden,
sondern ein scharf geprägtesHandelsrecht,eine hochentwickelte Geldwirthschaft
ausgebildet; China hat eine ungeheureStädtekultnr erzeugt; die altamerikanischen
Völker haben weit gedehnte Stadtruinen hinterlassen. Diese Unregelmäßig-
keit dars nicht an der Richtigkeitder Stufentheilung überhaupt icrmachen.
Denn erstens ist die Ordnung der öffentlichenAngelegenheitendas weitaus-

stärksteErzeugnißdes gesellschaft-seelischenVerhaltens der handelndenMensch-
heit und kann und soll deshalb die ausschlaggebendenMerkmale der Stufen-

theilung liefern. Zweitens aber kann nichtWunder nehmen,daß bei Völkern,

deren staatlich-gesellschaftlicheEntwickelungfürmanchesJahrh undert——oder gar-
wie bei Egypternund Chinesen fürJahrtausende-—icn gleichenZustandeverharrt,.
doch nicht auch alles sonstigeLeben die gleicheStetigkeit erweist.

Ueber diese Dinge zu reden, ist heute kaum erst in den allgemeinsten

's) S. »Zukunft«vom 9. April 1904.-
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Umrissen möglich. Und nochgewagter wäre es, eine Summe geistesgeschichtlicher
Merkmale aufstellen zu wollen. Dennochist an zweiStellen anzusetzenmög-
lich, vielleichtvor Allem deshalb, weil sich an ihnen der innerste Zusammen-
hang alles handelndenund alles geistigenLebens erweist, auf den die geschicht-
liche Betrachtung immer von Neuem hinführt. Gewaltige Bauten sind fast
überall die Begleit-, in Wahrheit dochwohl die Folgeerscheinungender starken

Königsherrschaftder Alterthumsstaaten. Sie strebt danach, sich sinnlichgreif-
baren, prachtvollenAusdruck zu verschaffen. Sie thürmtGrabmäler, Tempel,

Königsburgenund, mehr als Das, sie folgt dabei gewissenRegeln des künst-

lerischen Formens, die über Tausende von Meilen und Jahren fort diesen
Werken ein ähnlichesGeprägegeben. Die mittelamerikanischenTempelpyra-
miden und die egyptischen,die chinesischenund wieder die egyptischenDenkmal-

Alleen, die babylonischeund die altmexikanischeBildnerei: sie alle zeigenun-

zweifelhafteAehnlichkeitder Kunstweise, die, den Göttern sei Dank, auch durch
die hirnverbranntestenGelehrtenvermuthungennichtan gegenseitigeBeeinflusfung
zurückgeführtwerden können. Es müßtemöglichsein, was hier nur im Rohe-
sten angedeutetist, durch tausend Einzelzügezu belegen.

Viel tiefer in den Geist diesesZeitalters führt eine Betrachtung seiner

·Glaubensformen. Die innere Verwandtschaft zwischendem Verhalten der

Menschen zu den von ihnen auf den Thron erhobenen Göttern und dem

anderen zu ihren irdischenHerrschern tritt hier so deutlich wie nirgends sonst
in der Entwickelungsgeschichtedes menschlichen Geistes hervor. Der selbe

Zug starrer Größe, steiler Einsamkeit, der die übermächtigenKönige dieses
Weltalters kennzeichnet,ist auch seinen Göttergestaltenaufgeprögt. Ent-

scheidendallein ist die Richtung auf die Einzigkeit, die zur Einzelherrschaft
hier, dort zum Glauben an einen Gott führt. Es ist doch erstaunlich, wie

das bunte Göttergewimmelder Urzeit nun zusammenschwindetund fast überall

in den Alterthumsreichen einer vorherrschendenoder gar einzigen Gottheit

Platz macht. Von vorbildlicher Folgerichtigkeitist in diesem Betracht die

egyptischeGlaubensgeschichte. Sie hebt an mit einer Schaar von oberen

Gottheiten und einer noch größerenniederer, ganz besonders vom Volke ver-

ehrter, die durchaus der von der Urzeit ererbten Mannichfaltigkeit entspricht."
Aber die Gestalt des Sonnengottes überstrahltmehr und mehr alle anderen

in ihrer Einheitlichkeitund Einzigkeit, lange verhüllt durch die Fülle der

Dienste und der Gestalten, unter denen sie verehrt wird, zuletzt doch siegreich

durchbrechend. Dieser Sieg wird ihr bereitet durch lange zusammenwirkende
Vorarbeit der Priesterschaften, zuletzt aber, bezeichnenderWeise, durch das

gewaltthätigeEingreifen eines großenKönigs. Nachher hat es an heftigen
Rückschlägenfreilich nicht gefehlt.

Und wunderbar: so viel Förderungdieses Einigungwerkauch durch
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staatlicheEinflüsseerfahren haben mag, nicht selten wurde es durch sie auch
gehindert. Die Vielheitder Sonnengötterin Eghpten ist sicherlichzum größten

Theil durch die staatlicheZerspaltenheitdes alten, noch vor dem Großkönig-.

thum der Pharaonen liegendenZustandes-zu erklären, der in den Gauen und

dem Gaufürstenthumsich ja lange noch in halber Selbständigkeiterhielt.
Aber da die Ueberwindungdieser Zersplitterung eben Ziel und Ausgabeder

Königsherrschastwar, so lag es nah, daß es auch die von ihren Vorgänger-n
herrührendegleichsamstaatlicheVielgöttereiüberwand.

Egypten aber ist nur ein Fall von vielen. Die Richtungsgleichheit,in
der sichder Glaube die Alterthumsvölkerentwickelt hat, ist erstaunlich. Nicht
nur der Durchbruchdes Ein-Gottes-Gedankens, der natürlichniemals die g-

ringeren Dienste verdrängt, wohl aber sie überstrahlt,mehr noch auch die

Form dieses Gedankens ist von denkwürdigerUebereinstimmungin den ent-

legenstenFällen. Fast immer ist es die Sonne, die unter den zu Gottheiten
erhobenen und verehrtenNaturkräftenobenan steht—: für unsere Erkenntniß
zugleich die beste, wahrste Entscheidung. Osiris, Horus, Ra, Amon sind
allesammt Sonnengötterund zuletzt zeitweise zu einer begrifslichenEinheit
verschmolzen. Jn Babylonien bestehenschon in vorsemitischerZeit mehrere
Sonnendienste; der Baal von Nippur, der Zeus der Babylonier, überragtsie

valle, seine Verehrung scheint dem größten Theil von Vorderasien gemeinsam
gewesenzu sein: sie überwiegtin Syrien, Phönizien,Karthago, in Paläsiina,
wo auch der kleine Gau-Gott des jüdischenZwergstaates, der einst zu so viel

höhererStufe aufrückensollte, dieser Reihe angehört. Der höchste,der Licht-
gott, der ältestenJranier und Perser, ist der Sonnengott. Nur bei den ältesten
Indern theilt Surya, der Sonnengott, seine Uebermachtmit einem Himmels-
und einem irdischenFeuergott. Den Himmel, ja das All umfassend, tritt

der höchsteGott der- ältestenChinesen auf: immerhin ist die Sonne die erste
unter seinenVerkörperungen.Jn Japan aber steht wieder eine Sonnengottheit,
hier als Weib gedacht,an einsamer Spitze der Göttergestalten.Und in Alt-

Amerika überwiegtder Sonnendienst vollends: der Kukulkan der Maha, der

Huitzilopochtli der Azteken, der Jnti des älteren Jnka:Reiches vertreten ihn.
Die Aehnlichkeitist besonders schlagendda, wo sichdie unmittelbare

Einwirkung der neuen Staatsform auf den Glauben zeigt. Jn Eghpten
hatten freilich schon ganze Reihen von Priestergeschlechterndaran gearbeitet,
die örtlichenVerschiedenheitender Sonnengottsagen auszugleichen;sie hatten,
um die einzelnenGaue zu befriedigen,eine heiligeErdkunde des Osiris-Lebens
ausgearbeitet, seinen Leichnamhatten sie für von je her zerstückelterklärt, um

nur möglichstviele Tempel mit Ueberresten des göttlichenLeibes ausstatten
zu können. Aber erst der Pharao AmenhotepIV. machte um das Jahr 1450

den kühnenVersuch, durcheinen Gewaltstreichden Ein-Gottes:Gedanken rein dar
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zustellen,gegen den erbitterten Widerstand der Amon-Priesterschaft vor allen

einen einzigenSonnengott statt mehrerer Gestalten zur Anerkennungzu bringen.
Jm Ueberschwangfeiner Begeisterungnahm er selbst den Namen des neu-

geschaffenenGottes an und nannte sichChuen:aten,Abglanz der Sonnenscheibe.
Und wieder um das Jahr 1450, nur nachBeginn unserer Zeitrechnung

und auf der entgegengesetztenSeite des Erdballes, trat ein Großkönigauf,
der eben so den Begriff des Sonnengottes reinigen und einigen, der ihn von

dein menschlichenBestandtheil des bisherigen Zustandes befreien, ihn von

der Stille eines Ahnengottes des eigenenHerrschergcschlechteszu dem höheren

Platz des wirklichhöchstenGottes erhebenwollte, — und eben so im Gegensatz
zu starker Priesterüberlieferung.Er war der Vorgängerdes Jnka Yupanki
und auch er legte seinen alten Namen ab, auch er nannte sichnach dem neuen

Gotte Huirapocha.
An mannichfachenUnterstüer und einzelnen Abweichungenfehlt es

nicht im Mindesten. Besonders denkwürdigist der Unterschiedzwischenden

sinnlich greifbaren Sonnen- und Himmelsgötternund jenen anderen, der

Wirklichkeitferneren, abgezogeneren, geistigeren Gottheiten, die dem reinen

Ein-Gottes-Gedanken näher rücken. Nur ist dabei wohl zu merken, daß diese
— von unseren Vorstellungenher gesehen— höhereGottesform nicht immer

eine Errungenschaftdieser Stufe ist, sondern oft schon das Erbe früherer
Zeiten, wie sich denn in der Götterwelt polynesischerund afrikanischerNatur-

völker dieser Begriff eines höchstenGottes unmittelbar über einem breiten

und rohen Göttergewimmelnoch sehr einfacher Art findet. An zwei Stellen

aber ist freilich— und zwar durchaus mit den geistigen(besser:staatlichen)An-

schauungendieserStufe —- eine Vorstellungvon einem höchstenGott ausgebildet
worden, die allmählichvom Ein-Gottes- zum All-Ein:Gottesgedan9en geführt
hat, zur Annahme eines einzigen, das Dasein aller anderen Götter aus-

schließendenGottes.

Auch für diese unzweifelhaftgroßartigere,weil ausschließlichereForm
des Gottesgedankenssind Staatswesen und Königsherrschaftdes Zeitalters

maßgebendgewesen. Auch der jüdischeGott ist so wenig wie alle anderen

Baale Vorderasiens denkbar ohne die innere Verwandtschaft mit dem Selbst-

herrscherthumdieser Stufe. Und auch die unvergleichlichviel weiter gehende

Entwickelunggeradedieses Gottesbegriffeshat zu einem Theil offenbar staat-

liche Ursachen. Gewiß: nur ein mit tiefbohrender Glaubens- und Vor-

stellungskraftausgestattetersStamm, wie der jüdisch-israelitische,konnte diesen
Gedanken so außerordentlichsteigern; aber was zunächstals Hitidernißer-

scheint für diefe Entwickelung, die Zwerghaftigkeit dieses, an- babylonischs
assyrischenVerhältnissengemessen,nur kleinen Reiches: Das ist vermuthlich
eine Förderunggeworden. Denn eben, weil das Land so klein war, brauchte
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hier nicht ein hoher Aufwand geistigerKraft verbrauchtzu werden, um, wie in

Egypten, erst Dutzendevon Gau-Göttergestalten»zu einer Einheit zusammen-
zuschweißen.Wiederum aber mag die Kleinheit der Unterthanenschaft,die

dieser Gott besaß, dazu beigetragenhaben, daß er bei aller Steigerung nie

die menschlich-persönlicheGreisbarkeit verlor, auf die man als sein aus-

zeichnendes,ihn von allen höchstenGöttern scheidendesMerkmal sichermit

Recht hingewiesenhat; Gerade dieseMischungvon leiblich-persönlicherMensch-
lichkeit,wie sie sonst nur kleine Urzeitgötterhatten, mit einer Allmacht und

Ausschließlichkeit,die nicht einmal die stärkstenunter allen anderen Ein-Göttirn

der Alterthumstufeerreichten, mag dem Judengott und der an sichungeänderten
Form des christlich-jüdischenGottesgedankens zum Sieg über alle anderen

Glaubensbekenntnisse, zur Herrschaftüber den Erdball verholfenhaben.
Jn hohemMaße abhängigvon der jüdisch:christlichenGottesvorstellung

ist die arabisch-mohammedanischcvon Anfang an gewesen. Sie ist in keinem

Sinn ursprünglich. Auch an ihr aber ist der innige Zusammenhang von

Gesellschaft-und Glaubens-Entwickelungnachzuweisen,nur freilich im umge-

kehrten Sinn. Die Araber der Zeit vor Mohammed waren in eine Anzahl
von kleinen und kleinsten Staatsgebilden zerspalten: die brausende Stärke
der neuen Glaubensbewegungaber übte eine so ungeheureeinigendeWirkung
aus, daß nun all die Hunderte von wilden Gießbächender Geschlechterver-
bände zu einem Strom zusammenrannen, der breit und stark genug war,

halbe Erdtheile zu überschwemmenund doch für lange Jahrzehnte nichts von

der reißendenWildheit jener kleinen Gebirgswasserzu verlieren. Solche
förderndeWirkung von Glaubenseinrichtungenaus die Entstehung von Alter-

thumsstaaten steht nicht allein da: insbesondere bei den Nahua- und Maha-
Völkern liegt dieser Zusammenhang trotz mangelhafter Ueberlieferung klar

zu Tage. Aber sicherlichhat die Wucht des All-Ein-Gott-Gedankens die

Macht dieses Einflusses außerordentlichvermehrt: hier mag die irdische einmal

der himmlischenEinzelherrschaftnachgebildet worden sein. Ja, selbst den

höchstenEhrgeiz, den Gedanken der Weltherrschaft,den die Araber so stark
und bewußt wie zuvor nur die Perser genährt haben, sie haben ihn aus

ihrem Glauben geschöpft.Denn ihnen galt als Pflicht des Glaubens, Alle

zu bekämpfen,die auf Erden nicht den wahren Gott und seineVerkünder ehren.

Unternimmt man, was in mehreren Fällen mit aller Sicherheit, in

anderen nur als Wagnißgeschehenkann, über der Stufe des Alterthumes noch
eine höheremittelalterlicherGesellschaft-und Geistesbildung nachzuweisen,so
handeltes sichzuerst um die Aufstellung fester Eigenmerkmale«dieser Stufe.
Auch sie sind zunächstder gesellschaftlichenEntwickelungzu entnehmen, und

zwar hier nicht ihrer Oberfläche,der Geschichteder Staatsform, sondern den
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tiefer liegenden Wandlungen der Klassengcschichte.Aus der Alterthumsstuse
ist nächstder Entstehungvon Großstaatund hohemKönigthumdas auffälligste
Kennzeichendas Auskommen eines Adels, eines aus dem mediatisirten Gau-

sürstenthumhervorgehendenHochadelsoder. eines niederen Dienstadels. Dessen
Fortentwickelungrückt auf der mittelalterlichen Stufe in den Vordergrund:
alles Mittelalter ist Adelszeit. Manchmal schwillt dieseBewegung so über-

mächtigan, daß die Staatsform selbst dadurch verändert, daß eine wirkliche
Adels- an die Stelle der Einzelherrschaftdes Königthumesgesetztwird. Aber

dieseFälle sind selten: meistbleibt wenigstensder Form nach die bezeichnende
Verfassungartdes Alterthumes, das Königthum,bestehen, aber es verliert an

Stärke und Unbedingtheitseines Einflusses, eben zu Gunsten des Adels. Bei

den starken Schwankungen, denen dieseMachtverhältnisseunterworfen zu sein

pflegen, bei der Häufigkeitder Rückschlägeoder Rückschlagsversuchevon der

Seite des Königthumesher kann aber die Entscheidungdarüber, ob der Zu-
stand eines Volkes als mittelalterlich anzusehen sei, nicht von diesen Rück-

wirkungen der Klassengeschichteauf den Staat abhängiggemacht werden.

Entscheidendist vielmehr das Vorhandensein eines zahlreichen,gesellschaftlich,
wirthschaftlich,meist auch geistig starken Adels. Jn den häufigstenFällen
treten hoher und niederer Adel gemeinsam in dieser Stärke auf: ausschlag-
gebendaber ist der niedere, nichtüberreicheoder übermächtige,aber zahlreicheAdel.

An sichist selbstverständlich,daß auch hier breite Uebergangsstreifen
und nicht scharf gezogene Grenzen die Zeiträumetrennen; aber eine besonders

irreführendeMischstufe ist besonders kenntlichzu machen. Sie entsteht da-

durch, daß die Entwickelunggewissermaßeneinen Rückfallin Urzeitverhältnisse
erlebt. Es ist, als ob die Hochfluthder Alterthumsverfassungsich senkte und

die viel ungleichförmigeren,viel zerspalteneren Gestaltungender Urzeit wieder

hervorträten. Großstaatund Königsherrschastdes Alterthumes hatten die-

überaus zahlreicherenund überaus zwerghafterenGebilde der Urzeit über-
wunden und in der Einheit ihrer neuen Ordnung verschwinden oder doch-

untertauchenlassen. Jnsbesondere das Gau- und Klein-Fürstenthumder Urzeit
war so unterworfen, oft freilich nur zu mittlerer, halb beamten-, halb sürsten-
mäßigerAbhängigkeitherabgedrücktworden. Erlitt nun das Königthumwesent-

liche Kräfteverlufte,so war nichts natürlicher,als daß die alten, nicht voll-

ständigbeseitigtenGewalten sichwieder erholten. Nicht immer brauchen es

gerade die selben Geschlechterzu sein, die dieseTräger sind; gar nicht selten
werden selbst die alten Gebietseinheiten der Ausgangspunktfür solcheNeu-

bildung. Vorgängedieser Art, von denen man nicht weiß, ob man sie als

Rückbiegungenzur Urzeit oder als halbe Vorstößeins Mittelalter ansehen
soll, können dann ein noch reicheres Bild darbieten, wenn es nicht nur der

Hochadel ist, der mit ihnen sichhöher,zu staatähnlicherUnabhängigkeitaus-
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reckt, sondern in seinem Gefolge etwa auch ein niederer, zu ihm in ähnlichem

DienstverhältnißstehenderAdel sichweiter entfaltet. Sie täuschenso in mannich-

fachen Graden ein Mittelalter vor oder leiten es geradezu ein; nur kommt

es nicht zur vollen Entfaltung der neuen Gesellschaftsorm,weil die wieder-

erstarktenMächte des Alterthumsstaates und der unbedingtenKönigsherrschaft
ihr bald ein Ende bereiten.

Der Zweifel, ob es sichum Rückfälle in Urzeiten oder um Vorstößes
ins, Mittelalter handelt, darf nicht in die Jrre führen. Jn ihnen kommt

nur eine innere Wahlverwandtschaftbeider Stufen zum Ausdruck. Wenn

der furchtbareZwang einmal wich, den die Königsherrschaftder Alterthums-
stufe dem Eigenwillen und dem Selbstbestimmungrechteder kleineren Ge-

nossenschaften,namentlich aller Geschlechterverbände,und der zwar stark bevor-

rechteten, aber nicht bis zu eigentlicherKönigshöhegelangten Einzelnen, also-
der Ganfürsten und Kleinkönigeangethan hatte, so war nur natürlich,daß

sie oder ihnen gleicheoder ähnlichegesellschaftlicheGewalten sichregten. Und

wie den alten Fürstender neue Hochadel entsprach, so hat der neue niedere-

Adel oft allein in den Völkern die so. denkwürdigaus Freiheit- und Ge-

nossenschaft-TriebengemischtenGedanken des alten Geschlechterstaateswieder

erneuert. Das gilt vom voll ausgereistenMittelalter eben so wie von den

Zwitterbildungeneines angebahnten, aber nicht vollzogenenUebergangeszu

dieser höherenStufe.
Solches vorgetäuschteMittelalter zeigt die altegyptischeGeschichtein

mehreren Fällen. Schon der Verfall des alten Reiches, etwa von 2700 ab,

scheint sich in der Form eines Wiederemporkommensder Theilfürstenvoll-

zogen zu haben. Das Königthumdes mittleren Reiches,des elften Herrscher-
hauses, mußte sicherstmühsam,vermuthlich selbstaus gausürstlichenAnfängen

emporarbeiten und die Aufgabe der Großstaatsbildungvon Neuem vollziehen.
Und wieder ein halbes Jahrtausend später, als auch das mittlere Reich zu

sterbenkommt, sind es wieder örtlicheu·ndGebietsherren,die das Haupt er-

heben und den Zerfall des Gesammtstaates herbeiführenoder doch ihn sichzu

Nutzen machen. Auch das neue Reich mußte die Gründung eines Alter-

thumsstaates auf sichnehmen, wenn ihm die Fremdherrschaftder Hyksos nicht

zuvorgekommenist. Trotz all diesenZwischenfällenist Egypten nie dauernd zu

mittelalterlichenVerhältnissenemporgestiegen.Und die chinesischeGeschichte,die

an die egyptischein so vielen Stücken erinnert, scheintihr hierin in Bezug auf
die staatlich-gesellschaftlicheEntwickelungähnlichzu sein. Von mehr als einem

der Rückschläge,die auch hier das sonst so starke Königthumerlitt, ist hin-
länglichsicherüberliefert,daß sie die Form eines Aufkommens von örtlichen
oder ganze Bezirke umfassender Sondergewalten annahmen. Jm sechsten
Jahrhundert vor Beginn unserer Zeitiechnung ist vollends ein Zustand ver-
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wirkl.icht,der nicht nur das Reich in viele Fürstenthümerdes Hochadels zer-

fallen, sondern diesen selbst wieder mit seinen Lehnsträgern,also mit dem

niederen Adel im Kampfe begriffen zeigt. Trotzdem ist es auch hier nicht zu

dauernder Festsetzungmittelaltcrlichen Wesensgekommen.
Bei einem Volk der mongolischenRasse«istaber der ausgeprägteste

Fall mittelatterlicher Entwickelung zu finden, den die außereuropäischeGe-

schichteüberhauptaufzuweisenhat« So stark der Aufschwunggewesenwar,

mit dem der Königsstaatdes japanischenAlterthumes die Geschlechterspaltung
der Urzeit überwunden hatte: verhältnißmäßigfrüh ist es wieder abwärts ge-

gangen. Man kann ihm kaum mehr als zweieinhalbJahrhunderte unge-

störter Herrschaftzumessen. Das durch ein Hausmeiergeschlechtum seine

·Macht gebrachteKönigthumverliert von "932 an allen Einfluß, den auch
die in ihrem Amt nunmehr erblich werdenden und geradezu an Königsstelle
tretenden Fujiwara nicht festzuhalten vermögen. Ein auf seinem großen
Grundbesitz mit Jmmunitäten ausgestatteter Hochadel kommt auf und ihm
folgt später eine neue Adelswelle, die der Schwertträger,ein Ritter- und

Ministerialenstand. Gegen Ende des unbestritten mittelalterlichen Zeitraumes
der japanischenGeschichte,im sechzehntenJahrhundert, blüht ein in mannich-
fachem Stufenbau gegliederter Adel vom bäuerlichenLandedelmann aufwärts

bis zu den großenDaimios, den Fürsten, denen ganze Bezirke unterthan

sind. Und alle Erscheinungen,die- solches reich entfaltete Adelsleben zu be-

gleiten psiegen, treffen zu: wachsenderBauerndruck, gesteigerteFrohndienste,
erhöhteAbgaben der Hörigen,unablässigeFehden, eine dem Lehensehr ähnliche

Besitzabhängigkeitund so weiter.

Weniger scharf als in Japan hebt sich in Jndien der mittelalterliche
vom Alterthumszustand ab. Die sehr ungewisseUeberlieferungläßt Vieles

im Dunkel. Noch da die Arier in Indien eindringen, scheinenin ihrer Ver-

fassungUrzeitverhältnisseüberwogenzu haben. Ein schwaches,noch erst keim-

haftesKönigthum starkeGeschlechterverbändebezeugenes. Dann aber scheint
während der langen Eroberungarbeit, die das Stromgebiet des Ganges den

arischen Eindringlingen eröffnete und das Jahrtausend zwischen1500 und

500 eingenommenhaben mag, das Königthumerstarkt zu sein. Aber geraume

Zeit bevor das Werk vollendet war, muß sich der Zustand vorbereitet haben,
den das dicht vor 500 entstandene Gesetzbuchdes Mann erkennen läßt. Und

er ist ein ganz mittelalterlicher: ein zahlreicher,wasfenlustiger,beweglicherAdel,
eine lange Reihe auch von mittleren und kleinen Fürstenthümernbesteht
und nur die außerordentlicheMacht des neuen Priesterstandesder Brahmanen
verdunkelt etwas den Glanz dieses lauten und reichenAdelslebens. Vielleicht

haben in diesem Zeitalter und im nächsten,das von 500 vor bis 1000 nach

Beginn unserer Zeitrechnung reicht, starkes Königthumund kleine Fürsten-
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thümer manchmal neben einander bestanden; aber die Königsherrschafthat

selbst dort und dann, wo sie in voller Blüthe stand, so unter König Asoka,
an dem Adels-Unterbau, über dem sie sicherhob, nichts geändert. Und neben

den größerenReichen bestand auch damals eine großeFülle von kleineren

Staatsgebilden, in denen eine mittelalterliche Adelsherrschaftunter einem

Fürstenthumgalt, das selbstder Form nach kaum nennenswerthe Rechtehatte;

so in dem kleinen Land am Südhang des Himalaya, in dem Buddha utn

die Mitte des sechsten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung geboren
wurde. Die Stufenmischung geht hier so weit, daß man fast den Eindruck

hat, als hättensich in zurückgebliebenenRand- und Bergländerndes indischen

Bereichesnoch Reste von Urzeit- und Geschlechter-Verfassungerhalten. '

Aehnlich unsicher umrissen ist das Bild, das die arabische Ent-

wickelungin einer gewissenHöhe ihres Wachsthumes bietet. Das Khalifat
von Bagdad, das Hauptstückder neu-semitischenStaatsbildung, ist zwar auch

zeitweisein Theile zerspaltenund so in die Hände eines zu fürstlicherGe-

walt emporgestiegenenAdels gerathenund es fehltnichtan sonstigenAnzeichender

Mittelaltetlichkeit,von der als dauernd erreichter Stufe aber trotzdem nicht

gesprochenwerden darf. Anders in Spanien, das sich so bald unabhängig

gemachthat. Die Berfassungform, die die neu gegründetenGebilde an-

nehmen, ist zwar nach dem Muster des Mutterlandes durchaus die des Alter-

thumskönigthumes.Aber schonbei der Eroberungmuß der Adel zahlreichund

mächtiggewesensein: viele westgothischeEdelleute, die den Jslam annahmen,
konnten in die Reihen des arabischen Adels eintreten, ohne Stellung- und

Standesperlust zu erleiden. Und wiederum haben arabischeEdle nicht selten
die Stelle und den Besitz gothischerLandherreneingenommenund die Bauern

in ähnlicherHörigkeitgehalten wie Jene. Später ist das Khalifat wieder

stärkergeworden,zuletzt aber zerfieles in Splitterstaaten,«dieeinem zu lehen-

artiger halber SelbständigkeitgelangendenHochadelanheimsielen,währendan

der Spitze die Krone obenein noch durch ein starkes Hausmeierthumgeschwächt
war. Das entscheidendeMerkmal der Stufe verleugnetsichaber nie: das Bor-

handenseineines zahlreichenniederen Adels, der, ritterlichenWaffen- und Geistes-

spielenergeben,mehr, als man heute annimmt, für seine germanisch-romanischen
StandesgenossenMuster und Vorbild gewesensein mag.

Fragt man nach den wirthschaftgeschichtlichenErgänzungendieser Stufen-

bildung, so wird in der indischen und japanischen Geschichtedie Begleit-

ekscheinunglangsamen Aufwachsens städtisch:bürgerlichenWesens und also

auch berusmäßigabgesondertenHandels und Gewerbes nicht zu leugnen sein.

Entsinnt man sichaber, daßdie gewaltigenAlterthumsstaatenfast aller Erdtheile
dieses Wachsthum dann, wenn sie nur lange genug dauerten, auch hervor-

gebrachthaben, so wird man darauf nicht den entscheidendenTon legendürfen.
Die klassengeschichtlichenKennzeichenüberwiegendurchaus.



408 Die Zukunft.

Läßtman vergleichendeBlicke in die Bezirkedes geistigenLebens schweifen-.
so mag das Schaffen der Künste, der Redenden wie der Bildenden, auch hier
als grenzbildendnachzuweisensein. Vielleicht dürfen als Merkmale wirklich
oder annäherndmittelalterlicherWegstreckenfür die Dichtung die eigentliche
Ausbildung des Heldensanges,die Entstehung des Liedes, in Fällen seltener-

Reife auch die des Schauspieles, für die Baukunst eine erregtere, leidenschaft-
lichere, seelischund stnnlich bewegtereWeise, als sie die Starrheit des Alter-

thumes und seiner großenKönigsbautenkannte, angenommen werden. An

einer Stelle bietet sichaber auch für dieseStufe die Hilfe sicherergeistesgeschicht-
licherGrenzmarkenan: im Reichdes Glaubens. Es giebteine Form gläubiger
Erregung, die den Mittelaltern der Weltgeschichteeigenthümlichist.

Ob nicht schon die EntwickelungpolynesischerGlaubensvorstellungen
als eine Keim- und Vorsorm dieser Mittelalter-Gläubigkeitaufzufassenist,
sei dahin gestellt. Den klassengeschichtlichenThatsachen würde es entsprechen;
denn es scheint, als sei in den von Natur zur Kleinheit bestimmten Insel-

reichen der Samoaner, der Tonganer und einigeranderen Völker des Stillen

Meeres auf eine Zeit stärkerenKönigthumeseine andere weitverzweigtennnd

gegliedertenAdelswesens gefolgt. Auchdie gesteigerteAusbildung der Redenden

Künste, der unendlich umfangreichenHeldensängeder Maori, des Tanzliedes
und die Spuren selbst von Schauspielkunstauf Tahiti würden dieserAnnahme
entsprechen·Wunderbar schwimmenin den Glaubenssagen der Jnselländer
die farbig-einfältigeMärchenweltder Urzeitgötter,die stärkereBildung von

höherenGöttern und eine neue Mystik in einander, die man als mittelalterlich
zu empsindengroßeNeigung spürt. Nicht selten knüpfensichdiese verschiedenen
Vorstellungweisenan die selbenGätternamen;aber wie viele andere Erfahrungen
der Glaubensgeschichtelehren nicht, daran keinen Anstoß zu nehmen? Der

selbeTaaroa, von dem es auf Raiatla heißt,er sei, in eine eiförmigeMuschel
gehüllt,in der Luft umhergefahren, wird doch auch als der Unerschaffene,
der vor der Zeit der Nacht her Lebende, als All, als Himmel selbst verehrt.
Und die starkenPriesterschaftenHawaiis, der Tonganer, der Neuseeländerhaben
überwirklicheGlaubensgedankenausgesponnen, die sichmit den hier wurzelnden
Vorstellungen von Allbeseelungder Natur seltsam mischen. Zu märchenhafter

Schönheitmischensich da schondie ErzeugnissegrübelnderAhnung mit dem

derbildhaftenBorstellungskraft der alten Zeiten. Die Maori lassen alles

Sein mit der Nacht beginnen. Nachdem sie undenklich lange Zeit geherrscht
hat, erwacht das Sehnen, dann dasJFühlen Auf den ersten Athemzugdes

Lebens folgt die Geburt des Gedankens, des Geistes. Dann wird die Be-

gierde geboren, die sichauf das heilige Geheimniß,auf das großeRäthsel
des Lebens richtet. Nach ihr entstehen aus der Zeugungskraft des Leibes die

Lust am Dasein, die freudvolle Wollust. Zuletzt fluthet Atua im Raum:
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das Weltall; und indem es sichin Mann und Weib scheidet,entstehenHimmel
und Erde. Atua aber bedeutet von je her Geist, Seele, Schatten, Gespenst,
Gott und vergötterterMensch. «

Die chinesisch-mittelalterlichenGlaubensvorstellungen sind weit höher

gediehen,aber entsprechenddem nüchternen,überaus verstandesmäßigenGeist

der Mongolen hatten sie auch in der Zeit ihrer höchstenBlüthe, die durchaus
mit der Zeit der entwickeltstengesellschaftgeschichtlichenMittelalterlichkeit zu-

sammensällt,weit mehr den·Grundzugwissenschaftlich-begrisflicherals gläubig-

ahnender Weltanschauung;dabei fehlte ihnen nichtall das ungewißDämmernde,

Phantastische,das rechteigentlichMerkmal und Wesen mittelalterlicherGläubig-
keit ausmacht. Lao-tse, der halb von Sagen umschleierteGründer dieser

ganz wissenschaftlichenMystik des sechsten Jahrhunderts-, lehrte das Tao,

von dem er sagt: es war unbestimmt und vollkommen vorhanden vor Himmel
und Erde; ruhig war es und nicht greifbar, allein und unwandelbar, Alles

erfüllend und unerschöpflich,die Mutter aller Dinge; ich weißseinen Namen

nicht und ich nenne es das Taoz groß fließt es immerdar; es entfernt

sichund kehrt zurück;darum ist das Tao groß. Diese Mischung eikennender

und ahnenderBeschauungder Welt hat langeZeit hindurchdie feinerenKöpfe,
die stilleren Geister beherrscht. Aber sie ist später in Zeichendeutereiund

Scheidekunstuntergegangen und hat, bezeichnendfür die etwas banale Nüchtern-

heit der Mongolen, nicht Stand gehalten gegen die seichteNützlichkeit-und

Sittenlehre des Kung-su-tse, der etwas später,gegen Ende des sechstenJahr-

hunderts, den stolzenPersönlichkeit-Folgerungen,die der Taoismus, wie noch

jeder AllsGottes-Glaube, aus seinem Weltahnen gezogenhatte, eben so gegen-

übertrat wie der Nächstenliebedes nach China übergreifendenBuddhismus
und Beiden das Juste-Milieu seiner Philistermoral entgegenhielt. Vielleicht

ist dieser Abstiegder einzigen tiefen Lehre von Welt und Sein, die je von

Mongolenköpfenerdachtworden ist, Sinnbild und Zeichen dafür, daß China

sichauch gesellschaftlichnicht auf Mittelalterhöhehalten konnte. Die Japaner
aber, deren Geistigkeitsich zu der chinesischenverhielt wie die der Römer zur

griechischen,haben überhauptkeinen solchenAufschwungihres Glaubens auf-

zubringen vermocht.
Die größteSchöpferkrafthaben auch an diesen Dingen die Arier be-

wiesen, vor allen anderen die Jnder, von denen überhauptzu sagen ist- daß
bei ihnen, trotz Jesus und Mohammed, der tiefsteBronn gläubigenAhnens

gesprudelthat, von dem die Weltgeschichteweiß. Nur bedeutet nicht eigent-

lich der Buddhismus, sondern die Lehre der Brahmanen den Gipfel ihrer

Entwickelung Wem es uui eine Rechtfertigung allen Priesterthumes auf

Erden zu thun ist: er findet sie hier so stark wie nirgends sonst. Die selbst
unter den Glaubensformen der Alterthumsstufe nicht eben hochstehendenGötter-



410 Die Zukunft.

vorstellungender ältestenJnder haben sich erst vertieft, seit nicht mehr jeder
Hausvater sein eigener Geistlicherwar, sondern Priesterschaftenwalteten, die

durch verwickelte Dienste und Vräuchedie Alleinherrschastim Bereich der hei-
ligen Dinge an sichgezogen hatten. Und was sie schufen, war wirklich das

vertieftesteDenken über Gott und Welt, der umfassendsteAll-Gottes Glaube,
der je in Menschenhirnen geboren wurde. Das Vrahman, Weltseele und

All zugleich,ist ohne Anfang, ohneEnde, zunächstseiner selbst nicht bewußt,
unpersönlich.Erst als in ihm der Drang zum Thätigseinerwachte,wurde es

zum persönlichenAllvollbringerund schufals solcherdie Welt. Alle Götter,

alle Menschen, alle Thiere bis zum Wurm herab sindAusflüssedieses Allwesens.
Gewiß: dieser All-Gottes:Gedanke duldete neben sich, unter sich, wie

in mildem Verzeihen, die bunte Götterwelt der Väter, wie heute etwa All-

Gottes-Verehrer das Dasein des christlichenpersönlichenGottes zugestehen
wollen. Aber die Abmessungeneben dieser christlichenGottesvorstellung,die

doch die Welt erobert hat, schrumpfenzusammen neben denen des Vrahman.
Sie hat unendlich viel mehr vermenschlichendeGedanken, Familienvater-,
Weltschulmeistergedankenzur Voraussetzung Der christlichenGottesvorstellung
als solcher fehlt ferner, was viel mehr nochsagt, ganz die Tiefe und Unb-

greiflichkeitder ins All verschwimmendenGottanschauung der Brahntanen.
So menschlichschöndie Gedankenkreisedes Neuen Testamentes sind, so rein«
und väterlichdie Stellung ist, die diesem liebenden Gott zugewiesen ist: sie

erscheint ins Traulich-Kleine zusammengezogenneben decn unendlichen All-

Einen der Inder. Er ist nicht zu klein für all die Vorstellungenunserer

erfahrenden Wissenschaftvon der Unermeszlichkeitunseres Sonnen-Stern-Be-

reiches und von der Kleinheit wieder dieses Bereiches im Vergleich zu den

niederschmetternden Fernen der dem bewaffneten Auge noch erreichbaren
Sternwelten. Der jüdisch-christlicheGott dagegen trägt viele Spuren des

sehr begrenztenUmkreises, in dem sein Bild entstand. Und mag man ihn
noch so hochsteigern: er erscheint doch immer nur dem- Schöpfer-Gottgleich-
gestellt, den die Vrahmanen als eine Verirdischung,Vermenschlichnng,Ver-

gröberungihres höchstenWesens empfunden.
Aber noch eine Vertiefung erfuhr der Glaube bei den alten Jndern,

die von kaum absehbarenNachwirkungensein sollte. Sie fanden den Leid-

Gedanken und prägten ihn ihrer Gottesanschauung ein. Sie fanden den

leidenden Gott, den leidenden Menschen. Sie fanden den Gedanken der Er-

lösung,des Erlösungbedürsnisses.Eben indem das Allwesen sichverkörperk
licht, zum Allschöpferzzu Göttern, zu Menschen,zur sichtbarenWelt wird,

beginnt es seinenursprünglichseligen Zustand zu verlassen, thätig — Das

heißt:unselig —

zu werden.- Und das eherne Gesetz der Ursachenverkettung
aller Dinge, auch dieses fanden die indischenGlaubensweisenso viele Jahr-
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hunderte vor griechischenWeltweisenz läßt jedes Thun immer neues Thun

gebären. Den Einzelnen aber peinigt diese nie aufhörendeRastlosigkeitdes

Geschehensin Gestalt der Seelenwanderung, die ihn fort und fort, von Tode

zu Tode, von Wiederkunft zu Wiederkunft in immer neue Wesen treibt.

Offenbar hat an der Wiege dieses Gedankens die Ruhefeligkeitdes

Ostens, des fast tropifchenSüdens gestanden. Aber er selbst ist im Grunde

das Leidenschaftlichste,Seclenbewegteste,was Menschendichtenje ersonnen hat.
So lange ich sann über den Grund, warum das Christenthum die Erde be-

zwungen hat, mir ist nie ein anderer Grund gekommenals der: daß es von

so viel Leid erzählt, Leiden des Gottes, Leiden der Menschen. Leid aber

nimmt nicht etwa darum die Seelen der Menschen nachhaltiggefangen,weil

es an sich Lust bereitet, die Wollust des Schmerzes, sondern, weil es am

Tiefsten in die Seele greift, weil es am Meisten bewegt. Denn so unlösch-
bar ist der Durst des Menschen nach Veränderung,nach Erneuerung, nach
Erleben, daß er da, wo er selbst nicht mehr thätig sein kann, dochwenigstens
am Stärksten geschüttelt,erschüttert,bewegt sein will. Bewegt im eigent-

lichsten,sinnlichstenVerstande des Wortes. Leid ist diemächtigste,tiefste,er-

greifendste— deshalb, nebenbei gesagt, auch in den äußeren,leiblichen An-

zeichenschönste— Gefühlserregung,die wir überhaupterleben können. Wie

ungeheuer, daß in Jndien Glaube und Leid zum erstenMal sichvermähltenk
Es waren die beiden stärkstenMächteauf Erden, die sich da verbanden-·

An Steigerungen, Auswüchscnfehlte es nicht: Afkefe, Einsiedler- und

mönchischesWesen, Höllenstrafen,sie sind hier und damals ersonnen worden«

Sie paarten sichmit dem starrstenKlassenhochmuth,den je eine Glaubensform

zu weihen gewagt hat. Auch dieseEntdeckungenim dunklen Land der Seele

aber sollten noch folgenreichgenug werden.

Der Buddhismus wuchs aus dem Brahmanenthum hervor. Aber er

kann als Glaube nicht als dessenAufhöhungangesehenwerden, denn er war

gottleer, gottlos. Er verzichteteselbst, von den letzten Ursachen alles Wirk-

lichen und Ueberwirklichenzu sprechen. Er war in gewissemSinn unmysti-

scher, unmittelalterlicher als das Brahmanenthum. Seine Sittlichkeitlehre
freilich schritt von der brahminischenfort auf dem Wege nach dem einen Pol

menschlicherVerhaltens-weisehin so folgerichtigbis zum Ziel, wie es nie

vorher geschehenwar: er hat die Nächstenliebe,die Hingebung an alle Men-

schen, auch die niedrigsten,zuerst und so unbedingt gefordert, daß er hierin
nicht wieder übertroffenwerden konnte, auch vom Ehristenthum nicht-

Aber über Indien hinaus, über die Welt hin haben diese Entdeckungen

gläubigenAhnens gewirkt. Die Zusammenhängeindischer und christlicher

Glaubensüberlieferungwerden heute von der peinlichsten,vorsichtigstenEinzel-
forschung in hundert kleinen Zügen nachgewiesen. Aber vielleichtkommt
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einmal der Tag, wo anerkannt wird, daß die allerwesentlichstenBestandtheile
des christlichenGlaubensbesitzes auf Indien zurückgeführtwerden können.

Ob der Gedanke der unbegrenztenNächstenliebeganz auf jüdischemBoden

entstehen konnte, mag, aller Hingebung der jüdischenSittlichkeit zum Trotz,
eher fraglich erscheinen. Daß aber die Vorstellung eines leidenden Gottes,
die in der Ueberlieserungvon Jesus’ Tode so unbeschreiblichmächtigwurde,
von Grund aus unjüdischwar, scheintmir sicher. Noch Paulus war ganz

so lebensdurstigwie das Judenthum überhaupt; der Parousiegedanke, der

Reichsgedanke,ist noch bei ihm kein Himmel-, sondern ein Erdreichsgedanke,
unmittelbar herkommend von dem ganz irdisch-staatlichenTraum der Juden
von zukünftigerWeltherrschaft, mit dem sie sich schon seit einem halben Jahr-
tausend für ihren verlorenen wirklichenStaat schadlosgehalten hatten. Noch
Paulus kennt nicht die Höllenstrafen,sondern nur das Erlöschender Un-

gerechtennach dem Tode; Jesus selbst war, bei aller Abgekehrtheitvon der

Welt der Macht, der gewollten Schönheit der Kunst und des Herrenstolzes
der Wissenschaft,nicht weltfeindlich Askesen und Höllenstrafenmögen über

Eghpten ihren Weg in das späteChristenthum gefunden haben.. Jn Wahr-
heit also ist dieser Weltglaube nicht allein ein Erzeugnißjüdisch-semitischen,
sondern auch indischjarischenGeistes.

Auch Semiten haben Mystik und Mittelalter in ihrer Glaubensent-

wickelungerlebt. Aber die schiitischeBewegung, die im Mohammedanerthum
den Gipfel erklomm, ist persisch-arischerEinwirkung stark verdächtig.Und die

tiefen Glaubensgedanken,die spanischeAraber, spanischeJuden gefaßthaben,
können an Wncht und Geheimnißdoch nicht mit dem Grübeln indischer
Glaubensformer verglichenwerden·

Der tiefste, ernsthaftesteAntisemitismus unserer Tage, der antichrist-
liche, wird so, tragikomischgenug, vollkommen widerlegt: Alles, was die be-

geisterten Vertheidiger germanischen Geistes gegen das Christenthum am

Meisten einnimmt, seine Leidseligkeit,seine hingegebeneSchwäche,ist nicht
semitischen,ist vielmehr arischenUrsprunges· Und doch ist eben diese Er-

kenntnißfür eine unparteiischeBetrachtung der Weltgeschichteeher ein neuer

Ruhm der Arier: den leidenschaftlichstenGedanken, den Menschenvorstellung
erträumt, an dem Menschenherzenje gelitten haben: auch er ist ihr Eigen!
Sie haben in allen Dingen, in Macht und Schönheitund so auch im Fühlen,
das Letzte, das Aeußerstegefunden;gedacht,verwirklicht. Sie sind in Wahr-
heit die Herren dieses Gestirns Erde.

Schmargendorf. Professor Kurt Breysig.

W
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, Anzeigen.
Neue Forschungen über den Marqnis de Sade nnd seine Zeit. Mit

besondererBerücksichtigungder SexualphilosophieDe Sades aus Grund

des neuentdeckten Originalmanuskriptesseines Hauptwerkes »Die hundert-
zwanzigTage von Sodom«. Mit mehreren bisher unverösfentlichtenBriefen
und Fragmenten. Berlin 1904, Max Harrwitz. 10 Mark.

Seit dem Erscheinen meines ersten, in dieser Zeitschrift angezeigten Werkes

über den Marquis de Sade ist die Forschung über diese merkwürdige Persön-

lichkeitdurch die inzwischenerschienenen Schriften und Abhandlungen angesehener
französischerSchriftsteller gefördertworden, unter denen namentlich Dr. Cabanes,

Paul Ginisty, Bictorien Sardou zu nennen sind. Ihre wie meine eigenen fort-

gesetztenUntersuchungen ergaben ein wesentlich anderes Bild des »divin Marqujs«

»und-feinesberüchtigteu»0611v1’e«,als es in meinem ersten Buch gezeichnetwar-

lDenn das jetzt von mir entdeckte, über hundert Jahre verschollengeweseneHaupt-
swerk des Marquis de Sade, die schon von Rätif de la Bretonne erwähnten
,120 journöes de Sodome ou PEeole du Libertinage« läßt uns den Verfasser

in ganz neuem und überraschendemLicht erscheinen, nämlichals ersten wissen-

schaftlichenSystematiker der Psychopathia Sexualjs, als Borläufer KrafftsEbings,
da De Sade als bewußteTendenz dieses erftaunlichen Romanes die wissenschaft-
liche Erforschung aller sexuellen Verirrungcn verkündet und, so weit es ihm
damals möglichwar, auch konsequent durchführt. Das ist das Hauptergebniß
meiner ,,Neuen Forschungen«.Voran geht eine ausführlicheKritik der neusten

archivalischenForschungen über die französischeSittengeschichte des achtzehnten
Jahrhunderts, ohne die ja die PersönlichkeitDe Sades unverständlichwäre-

Dieser sozialpsychologischenErklärung habe ich aber noch eine eingehendeStudie

über die Persönlichkeitdes Marquis hinzugefügt,wie sie auf Grund der neuen

Thatsachen sichdarstellt. Die Schrift ist, als ein Beitrag zur Geschichteder Medizin,
dem berliner Ordinarius dieses Faches, Herrn Professor Dr. Pagel, gewidmet.

F
Dr. Eugen Dühren.

Sturm Und Stille. G. A. Brodmann, Erfurt 1904.

Gedichteund Skizzen, die brausenden Sturm, Frühlingssturm und Pausen
andächtigerStille in einem junger-Menschenleben zum Ausdruck bringen. Bilder,

Gestalten und Stimmungen. Tolle Sonnensehnsucht klingt in leise klagende
Resignation aus. Dazwischen Lumpenlieder von Trotz und Frechheit; zünftige
Dichterei wird verulkt. Brünstige Liebe stammelt in Ekstasen. Die Skizzen sind

ruhig, von einheitlicherem Gepräge. Silhouettem Frauenprosile. Die Lhrik

herrscht vor und giebt dem Buch die Physiognomie. Jugend; moderne Jugend,
ohne Zusatz von Gelbveiglein und Vergißmeinnicht. Nur eine Probe:

Der Frühlingsdichter.
Da lieg’ ich nun schon wieder

Auf dem verdammten Kanapee
Und dichte Frühlingslieder,
Und weil ich mich im Schnee
Erkältet, sauf’ ich Flieder,
Den schönstenFrühlingsthee.
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Das ist die alte Leier

Der Versemacherduselei:
Kein Hund wirft einen Dreier

Jn meinen Hut; vorbei

Schleicht jeder Biedermeier —

Nun, mir ists einerlei.

Der Teufel soll mich holen,
Mich wilden Lyra-Leiermannl
Mich selbst möcht’ich veriohlen,
Denk ich manchmal daran,
Daß man sich selbst verkohlen
UndAndre plagen kannl

Oldenburg. Leon Hollh.
s

Pulse des Lebens. Von Helene Swoboda. Piersons Verlag, Dresden.
«

Der Gedichtbandder Frau Swoboda, geborenen Freiin von Thüngen,
wird viele Freunde lyrischerKunst erfreuen. Die Ursprunglichkeitund quellende
Frische des Inhaltes rechtfertigt den Titel. Nur ein paar Verse als Probe:

Nachfommer.
Den Ton des Jubels dämpfen
Will Mutter Erde nicht,
Sie will noch einmal kämpfen
Um Farbe, Duft und Licht.
Am Hügel summt der Schäfer,
Halb wach im Sonnenglanz-:
»Nun flieg, Marienkäfer,
Zum letzten Hochzeitstanzi«
Es plaudert leis die Quelle,
Leis fällt ein Blatt vom Baum,
Der Tod steht auf der Schwelle
So leis . . . Man hört ihn kaum.

München. MariaIJanitscher.
J

Revifor Morgelhahn. Humoristisch-politischerRoman aus dem ehemaligen
Kurhessen. Von Wilhelm Vennecke. Otto Janke in Berlin.

Es gab eine Zeit, da die Blicke aller Deutschen in allen dreiunddreißig-
Bundesländern nach dem noch einzig bestehendenKurfürstenthum und dessen da-

mals viel genannter Hauptstadt gerichtet waren. Nicht gar Viele leben noch,
die sichdaran erinnern können; aber — ich nehme die junge Generation aus —

« die meisten Reichsdeutschenhaben doch wohl von den merkwürdigenpolitischen
Ereignissen gelesen oder reden gehört, die sich dort zur Zeit des. kurhessischen
Verfassungstreites abspielten und die bei dem Mangel an die Welt bewegenden
Begebenheiten ganz DeutschlandJahre lang in gespannter Erwartung erhielten.
Viele der dabei zu Tage tretenden absonderlichenErscheinungendienten«denn
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auch zu den beliebtesten Späßen und Karikaturen der Witzblätterund sie hätten
wohl den Stoff zu mehr als einem satirischen Roman abgegeben, wenn sichdie

rechte Feder dafür gefunden hätte. Der dazu berufene Poet wurde uns aber

nicht geschenktund so schien diese Fundgrube für politische Satire dankbarster
Art für immer verschüttetzu sein« Um so froher war meine Ueberraschung,
als mir Benneckes Buch in die Hände kam, das, wie mir scheint, alle Eigen-
schaften eines komischenRomans in sichvereinigt. Fast auf jeder Seite dieser

schalkhaftenGeschichte tritt uns eine unwiderstehlicheKomik entgegen, die von

dem gequältenHumor manchen modernen Zeitbildes sichwohlthuendunterscheidet.
München- Martin Greif.

Z

Die Aera Manteusfel. Federzeichnungenaus Elsaß-Lothringen.Unter Mit-

wirkung des Staatssekretärs a. D. Max von Puttkamer. Stuttgart,
Deutsche Verlagsanstalt. 1904.

Meine Federzeichnungenbeanspruchendurchausnicht, ein ganz erschöpfendes
geschichtlichesCharakterbild Manteuffels zu geben. Das konnten sie auch nicht,
denn sie behandeln nur eine Epoche aus dem Leben des bedeutenden Mannes,
in der die Hauptseite seines Berufes, die militärische,nebcn anderen fast Vet-

schwindet. Nach der Anlage der Arbeit, die sich ja auch ausdrücklich»Die Aera

Manteuffel«nennt und die erste Statthalterschaft in ElsaszsLothringenbehandelt,
mußte die militärischeSeite unbeachtetbleiben; und ichwäre auchnicht kompetent
zum Urtheil darüber gewesen. Es ist verständlich,vielleicht sogar natürlich,daß
eine Darstellung, die Manteuffel in seinem Gesammtwirlen, nicht nur in seinem
politischen, diplomatischen und administrativen, sondern auch vor Allem in seinem
militärischenschildern und kritifiren wollte, zu viel schärferenUrtheilen kommen

könnte. Da ich von einem ganz anderen Standpunkt ausging und den Marschall
in ganz anderem Milieu sah, als, zum Beispiel, General von Stosch in seinen
Memoiren es that, muß ichauch ein anderes Endurtheil fällen. Trotzdem werden

beide Urtheile ihre Berechtigung und Gerechtigkeitin sichhaben . . . Manteuffel,
mit seiner komplizirten Geistigkeit, in eine Zeit besonderer politischer Kompli-
kationen, in eine geschichtlicheUebergangszeit gestellt, erscheint oft in Aktion und

Rede schwankend. Das ergab sich aber nicht etwa nur aus seinem Wesen, das

man für gewisseUnsicherheiten in der Berwaltungzeit der erstenStatthalterschaft
allein verantwortlich machen wollte, sondern vor Allem eben aus der erwähnten

Wechselwirkungvon Komplizirtheiten der geschichtlichenBedingungen mit Man-

teussels geistigem Wesen. Diese Blätter streben nach einer objektiven und ge-

rechten Werthung des Marschalls und zeichnen ihn in feinen staatsmännischen

Aspirationen, Tugenden und Fehlern; vielleichtdienen sie auch dazu, einige falsche
Linien, die in das Bild dieser interessanten historischenGestalt durch andere zeit-
genössischeUrtheile gekommen sind, zu berichtigen. Möchtedie »AeraManteufsel«
als etfter Beitrag zur politischen Entwicklungsgeschichte des Reichslandes einen

kleinen Platz in den Büchern deutscherHistoriographie finden!
Baden-Baden. Alberta von Puttkamer.

ch-
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Berliner Bank.

»

«

ine Woche ist verstrichen, seit die Generalversammlung, die den Plan einer
«

Fnsion der Berliner mit der Deutschen Bank scheiternsah, aus dem Munde

des Aufsichtrathspräsidenten,des Kommerzienrathes Lucas, die reine Wahrheit
über die finanziellen Wechselbeziehungendes Direktors Chrambach zu dem von

ihm selbst geleiteten Institut erfuhr. Mehr als eine Woche; und noch immer

zeichnet Herr Chrambach die Firma der Berliner Bank. Warum auch nicht?
Schuldet er doch der Bank, deren disponible Mittel ihm zur Verwaltung an-

vertraut sind, »nur« ein Sümmchen, das sich»in fünf Ziffern ausdrücken« läßt:
und die Bürgschaften, die er seiner Bank gegenüber für faule Geschäftefauler
Freunde auf sich genommen hat, übersteigen die niedrigste aller sechsstelligen
Ziffern nur um die Kleinigkeit von 200 000 Mark. Das hat Herr Lueas aus-

drücklichfestgestellt, um Angriffe abzuwehren, denen Herr Chrambach ausgesetzt
war, weil er seiner Bank Geld schulde. Diese Abwehr beweist, daß bei einem

Aktienkavital von 42 Millionen der Betrag von 599 999 Mark noch immer nicht
das Maximum Dessen überschreitet,womit ein deutscher Bankdirektor die Ge-

sellschaftkassefür seine persönlichenZwecke in Anspruch nehmen darf Jm Gesetz
steht davon zwar nichts; aber es wäre nicht der erste Fall einer Vergeßlichkeit
des Gesetzgebers, der bei der Bearbeitung des Aktienrechtes ja mit mancher Ab-

weichung von den kaufmännischenGepflogenheiten rechnen mußte· Nach einem

Gewohnheitrecht, von dem nur der Oeffentlichkeit keine Kenntniß ward, wäre

also auch hier, wie schon oft, innerhalb der Verwaltung ein Bedürfniß befriedigt
worden, das sich im Lauf der Zeit als unabweisbar herausgestellt hatte. Was

dem einen Direktor erlaubt ist, muß natürlich auch dem anderen gestattet sein.
Wenn Herr Chrambach ein Siebenzigstel des Aktienkapitals seiner Bank für

eigene Rechnung aufs Spiel setzen darf, dann darf auch jeder seiner Kollegen
über den selben Betrag verfügen. Woraus sich dann zunächstdie theoretische
Gewißheit ergiebt, daß eine Bank neunundsechzig Direktoren vertragen kann,
ohne die vollständigeAufzehrung ihres Kapitals fürchten zu müssen. Jn der

Praxis wird es freilich stets bei einer kleineren Anzahl bleiben; wenn die Bank

sich entschließensollte, sich einer mächtigerenRivalin anzugliedern, muß doch
Geld für die Provision des Vermittlers da sein. Diese Provision betrug im

Fall der Berliner Bank nur ein Prozent des Kapitals (420 000 Mark von 42

Millionen); doch nicht jeder Vermittler ist so bescheidenwie Herr Landau, der

erstens sagen kann, daß ers eigentlich gar nicht nöthig hat, und der seinen Lohn
zweitens in dem erhebendenBewußtsein gefunden hätte, daß ihm eine historische
That gelungen sei. Von der Summe, die Herr Chrambach derBerliner Bank

schuldet, ist der kleinere, fünfstelligeTheil, der auf seinem persönlichenKonto

steht, nach der beruhigenden Versicherung des Herrn Lucas durch ,,kurshabende«
Effekten gedeckt. Noch größer als die Ungewißheit,die der Ausdruck ,,fünfstellige
Ziffer« hervorruft — denn fünsstellig ist Alles zwischen10000 und 99 999 —,

ist die durch das auch sprachlichallerliebste Wort ,,kurshabend«bewirkte. »Kurs-

habend«ist schließlichAlles, was an irgend einer Börse der Welt zum Handel
zugelasse ist; darum braucht es noch lange nicht verkäuflichzu sein. Schon
der berliner KurszetteL der doch nur einen winzigen Theil aller kurshabenden
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Papiere nennt, zählt recht viele Effekten auf, die nur schwereinen Käufer finden.

Zur Aufzählung all der Papicre aber, die an fremden Börsen Kurs haben,ohne
von Käufern auch nur eines Blickes gewürdigt zu werden, reicht vielleicht selbst
die famose Fünfstellenziffernicht, die Herr Kommerzienrath Lucas dem neidischen

Auge der Mitwelt noch immer verbirgt. Jn welche Kategorie kurshabender
Effekten gehören nun die, mit denen Herr Direktor Chrambach für seine Schuld
haftet? Der verkäuflichenoder der unverkäuslichen?Die Schweigsamkeit des

Evangelisten Lueas läßt das Bedenken aufsteigen, daß die fünfstellige Ziffer

hart an die Muximalhöhe grenzt und daß die zur Deckung benutzten Papiere
mindestens in den Bereich der schwer verkäuflichengehören. Und da trotzdem

Herr Chrambach noch immer für die Berliner Bank zeichnet, so muß man auch

hier wiederum die Existenz eines überlieferten Gewohnheitrechtes voraussetzen,
das den Direktoren der Aktienbanken solche Freiheit in der Wahl der Deckung
-einräumt, wenn sie ihr Siebenzigstel vom Kapital der Bank mit Beschlag be-

legen. Nur um der guten Sache willen möchte ich übrigens, gratis und franko,
der Berliner Bank eine Jdee zur Verfügung stellen, ein Mittel, sich spielend
—- was ihr gewißzusagt — neue Betriebsmittel zu verschaffen. Sie veranstalte
seine Preiskonkurrenz mit entsprechenden Einsätzen; die Gewinne fallen DMM

zu, deren Schätzung a) der wirklichen Schuldzisfer Chrambachs, b) der wahren
Natur der für diese Schuld gebotenen Deckung am Nächsten kommt. Die Ge-

winnbeträge könnte ja die Summe liefern, die Herr Landau nicht als Provision
erhalten hat; und da dieser Eingeweihte oiilleicht die Haupttreffir machen würde,
wäre durch das Walten ausgleichender Gerechtigkeit Allen geholfen-

Doch die Frage, bis zu welcher Höhe ein Direktor bei seiner eigenen Bank

Schulden kontrahiren darf-,ist noch lange nicht die interessanteste, die diese wunder-

slicheGeneralversammlung entstehen ließ. Viel wichtiger nochwäre, zu erfahren,
wie es gegen alles Erwarten dazu kam, daß die Fusion im letzten Augenblick
aufgegeben wurde. Glauben naive Seelen etwa wirklich, die öffentlicheMeinung,
der Unwille über die Methode einer allzu weit greifenden Konzentration habe die

Deutsche Bank von ihrem Plan abzubringen vermocht? Jch habe der Versamm-

slung beigewohnt, muß die Fertigkeit einzelner Redner anerkennen und nament-

lich zugeben, daß sie von ihrem eigenen Werth die denkbar beste Privatmeinung
zeigten; vom Wirken öffentlicherMeinung war aber nichts zu merken. Der Ein-

zige, dessen Rede nach dieser Richtung wies, war ein graubärtigerHerr, der sich,
ganz stilgemäß, als den Rentier Schmidt aus Kösen entpuppte — wer denkt da

nicht an das Personenverzetchnißeiner Lokalposse? — und mit der sonoren
Stimme eines Kernmenschen seine rückhaltloseOffenheit, seine Gradheit und

Schlichtheit betonte. Sein Herz sei voll, also müsse der Mund übergehen-; so

stehts ja bei Lueas (dem anderen) 6,45. Doch diese Fassade eines mahnenden
Gewissens bereitete mir eine fürchterlicheEnttäuschung. Nach all den Angriffen,
begann Herr Schmidt, die hier wegen des Abkommens mit der Deutschen Bank

«an UnsereVerwaltung gemachtworden sind, muß ich als ehrlicherMensch doch
erklären, daß ich die Sache vierzehn Tage lang durchstudirt habe und zu der

Ueberzeugung gelangt bin, in unserem eigensten Jnteresse sei die Annahme der

Offette zu empfehlen. Das war der Anfang. Und der Schluß? ,,Glauben Sie

mir: nicht det geringste Grund ist vorhanden, weshalb wir unsere Selbständig-
32k



418 Die Zukunft.

keit aufgeben, weshalb plötzlichdie Berliner Bank aus der Welt geschafftwerden

sollte, um in der Deutschen Bank unterzugehen.« Das war nicht etwa ein

lapsus Hugan Natürlichentstand stürmischeHeiterkeit, als Herr Schmidt, der

sich des Widerspruches zwischenAnfang und Ende seiner Rede gar nicht bewußt
geworden war, sichnach diesem Appell wieder setzte. Aus ihm aber sprach, trotz
allem Gelächter, die vielgerühmte öffentlicheMeinung, der man die Kraft zu-

traute, die Wege der Deutschen Bank zu kreuzen. Diese öffentlicheMeinung
hätte sich mit der Fusion genau so abgefunden wie mit dem Entschluß,sie nicht
zu vollziehen. Und Herr Schmidt aus Köer hatte vielleicht mehr Aktien und

ältere als die Herren, die so ungemein eifrig fürs öffentlicheInteresse ins Zeug
gingen. Der Führer der Opposition, Herr Iarislowsky, dessen ostpreußisches
Sprachkolorit mir übrigens in einem seltsamen Gegensatze zu seiner liebevollen

Sorge um das Wohl der bodenständigenberliner Kleinkundschaftzu stehen schien,
ereiferte sich so hitzig, daß es schwer war, zu glauben, ihm seis wirklich nur um

die Sache zu thun. Um zu beweisen, daß jetzt, da die Großbanken den Trust-
weg gehen, erst recht die Zeit für kleinere Institute gekommen sei und daß mais

in kritischenTagen erlittene Verluste nur offen zu bekennen brauche, um als-

bald wieder des Aufschwungsegens theilhaft zu werden, führte er sein eigenes
Bankgeschäftins Feld. Wozu? Fühlte Herr Iarislowsky das Bedürfniß, von

den, wie er sagte, ausgezeichnetenJahren, dies er 1902 und 1903 hatte, Kennt-

niß zu geben, so war die Adresse, an die er sichwenden mußte, die Kommission
für die Veranlagung zu den direkten Steuern; Hinter dem Gießhaus oder Prä-

sidentenstraße,jedenfalls nicht weit von der Börse. Da ist die einzige Stätte,
wo die Oeffentlichkeitan dem ,,schönenVerdienst« des Herrn Jarislowsky inter-

efsirt ist; die Generalversammlungen von Aktienbanken könnte er mit Mittheis
lungen solcherArt füglichverschonen. Als er mit dieser Selbsteinschätzungfertig
war, zog er ,,-gegen die Presse« vom Leder, die, schrie er, der Berliner Bank in-

Schmähartikelnzugesetztund sie dadurch geschädigthabe, nur ,,um Inserate zu

erpressen.«»SchmeißenSie diefe Redakteure raus, wenn sie zu ihnen kommen,
und machen Sie sie unschädlich;alle Banken von Berlin sollten gegen dieses
Erpresfervolk ein Kartcll schließen. Ich weiß, ich werde in den nächstenTagen
von den Zeitungen heftig angegriffen werden. Das genirt mich aber nicht. Ich
bin eben der Erste, der den Muth gehabt hat, gegen diese Leute aufzutreten.«
Pardon, Herr Iarislowsky; der Erste sind Sie nicht. Das Treiben der Ge-

legenheitblättchen,die von Finanzinseraten leben, ist in der »Zukunft«oft genug

nachGebühr gebrandmarkt worden. Gerade von dieser Seite aber blieb die Ber-

liner Bank ganz verschont; und wenn sie sich diese Schonung erkauft hätte, wäre

sie, im Verhältniss zu ihren übrigen Aufwendungen, noch immer billig wegge-
kommen. Von der Berliner Bank und denen ihrer Direktoren, die das Institut
heillos kompromittirt haben, wurde nur in Blättern gesprochen,die der Vorwurf
der Erpressung wahrhaftig nicht treffen kann. Weiß Herr Iarislowsky es anders,
so mag er recht deutlich reden und Namen nennen. Auch hat nicht persönliche
Feindschaftdiese Angriffe bewirkt; sie waren von der Pflicht geboten, das Handeln
und Unterlassen einer öffentlichenGesellschaftzu kritisiren.

Warum aber ist aus dem Plan der Fusion nichts geworden? Herr Eugen
Landau saß im Versammlungsaal; er sah recht nervös aus« Der ist geladen,
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sagte die Nachbarschaft. Da er als Wissender kam und nicht erst zu hören

brauchte, daß aus seinem Projekt nichts werde, wollte er offenbar nur anwesend
sein, um sich zum Wort zu melden, sobald sein Name genannt werde. Er hatte
wohl das Bedürfniß, sich nach all den lauten Neckereien und leisen Mißgunst-

zeichen, die ihm, weil er die fette Provision des Bermittlers einheimsen sollte,
gespendet worden waren, Luft zu machen. Herr Jaiislowsky that ihm aber nicht
den Gefallen, von ihm zu sprechen: und so mußte Landau stumm der Blamage

zuschauen; er durfte knirschen,nicht reden. Denn ohne angegriffen zu sein. konnte

er, wenn er nicht ganz komischerscheinenwollte, nicht ums Wort bitten. Trösten
Sie sich, Herr Genekulkvnsul; das Volk sagt: Man kann nie wissen, wozu es

gut ist. Jhre Rede hätteJhre Situation vielleichtnochverschlimmert. Daß eine so

heikle Lage, wie die Generalversammlung der Berliner Bank sie schuf,selbst welt-

männischenNaturen gefährlichwerden kann, wenn sie sich persönlichbetroffen
fühlen, hat der gewandte KommerzienrathLucas am eigenen Leib erfahren. In
dem Streben, sich wegen der rückhaltlosenOffenheit zu rechtfertigen, mit der er

den Leitern der Deutschen Bank den Status der Berliner Bank enthüllt hat,
leistete er den folgenden Satz: »Meine Herren, ichglaube, es ist ein gutes Zeichen,
wenn Jemand sichvor einem Anderen bis aufs Hemd ausziehen und auch nochdas

Hemd abstreifen kann; und noch mehr als das Hemd.« Wer wollte den Wackeren

denn das Fell abziehen? Uebrigens muß ich, da es sich um einen Königlich

PreußischenKommerzienrath handelt, feststellen, daß Herr Lucas tief erröthete,
als er sichplötzlichohne Ausweg in seinem Gleichnißgefangen sah.

Noch aber haben wir auf die Hauptfrage keine Antwort. Und wir dürften

nach Erkenntniß. Wird sie uns für immer versagt bleiben? Das hängt zUM

Theil wohl davon ab, wie lange die Herren Lucas und Chrambach noch an. der

Spitze der Bank bleiben werden, der sie zu so trauriger Berühmtheit verhalfen.
Inzwischen hat die Deutsche Bank die Richtigkeit meiner Auffassung bestätigt,
daß die Uebernahme der Berliner Bank nur der Borwand für die Kapitals-
erhöhungwar, nicht deren eigentlicherGrund. Die 20 Millionen Junger Aktien

kommen und die Glaszisfern auf den Fensterscheiben der Depositenkassen— es

thut mir weh, Herr Harden, Ihnen widersprechen zu müssen — werden wieder

geändert. Mit den neuen Millionen werden die Herren Steinthal und Givinner,
darauf können die Herren Jarislowsky und Eugen Gutmann, diese Herzens-
freunde der Deutschen Bank, sich verlassen, mindestens so gute, am Ende gar

noch bessere Geschäftemachen, als das mit der Berliner Bank geplante eins war.

Denn die in der Generalversammlung in allen Tonarten variirte Behauptung,
just eine kleine Bank sei für Berlin ein Bedürfniß, weil sie sichum den kleinen

Mann kümmert, der die Bank nochmehr verdienen lasse als der Große, — dieses

ganze Gerede ist keinen Nickel werth. Nein, theure Herren von der Opposition:
weil der Kunde klein ist, braucht nicht auch die Bank klein zu sein« Die Zukunft
gehört — auch beim kleinen Mann — den großen Bauten. Und die Deutsche
Bank besorgt in ihren Depositenkassen, wie selbstbei kurzem Verweilen in diesen
Bienenkörben Jeder merken muß, auch das Einzelgeschäftso IUUstekhaft-daß die

kleinen Leute, um zu ihrem Recht zu kommen, nicht zu warten brauchen, bis

Herr Jarislowsky sie, zu ihrem Heil, mit seiner — vorläufig und wohl noch
lange nur in seiner Phantasie — erstarkten Berliner Bank beglückt. Dis.

F
I
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Notizbuch.

HerrProfessor MaxWeber, der vierzigjährigeOrdinarius der heidelberger Ru-
H perto-Karolina, hat gegen die braven Männer, die eine Wahlrechtsänderung,
einen Staatsstreich und ähnlicheKleinigkeiten empfehlen, einen Artikel veröffent-
licht, aus dem ein paar Sätze wenigstens dem Deutschen länger im Gedächtnißnach-
hallen sollten als das Eintagsgerede der Holzpapiernen. »Im engeren Kreis sagte
Fürst Bismarck Manches, was für seine Staatspraxis nicht maßgebendwar; so,
zum Beispiel, daß dieMonarchie eigentlich eine recht ,lästige«Staatssormsei; dein

,dieser Mannc (der alte Kaiser) ,koste«ihn ,täglichzweiStunden«.(Deshalb sei auch-
gleichgiltig, ob Bismarck in irgend einer Stimmung einmal von der Möglichkeit
gesprochen habe, ,an die Einzelstaaten zurückzngreifenund den Bund wieder auf-
zulösen·.)Um einen Verfassungskonflikt herbeizuführenund dann, auf die Bayonnetie
des stehenden Heeres gestützt,eine Weile ,fortzuwursteln«:dazu bedarf es wahrlich
keines großen Staatsmannes, nicht einmal eines (im heutigen Sinn) ,starkerr
Mannes-H Dazu genügt ein gewissenloserDummkopf oder ein politischerAbenteurer
an der Spitzeder Reichsverwaltung. Aber aus diesemKonflikt wieder herauszuhelfen,
ohne daß nicht nur unsere Weltstellung, unsere Einheit und Unabhängigkeitvom

Ausland, sondern auch die Rechtssicherheitall unserer Institutionen in die Brüche

gingen: dazu bedürfte es nach der Eigenart unseres Staatswesens und unserer Lage
eines Staatsmannes, der eine ganz andere Taille hätte als Alles, was heute in

Deutschland irgendwo an ,kommendenMännernc herumläuft. Selbst die Vermin-

derung unseres Heeres wäre eine geringere Gefahr als ein solchesExperiment,unter-
nommen von dem Epigonengeschlechte,das uns regirt. .. Der Spieß könnte auch
einmal umgedreht werden. Seit bald fünfzehnJahren leben wir unter einem Re-

girne, das einen so starkpersönlich-monarchischenCharakterträgt,wiees selten irgend-
wo der Fall war. Würden wir nun fragen, was denn eigentlich dieses Regime ge-

leistet hat, selbst auf dem Gebiet, wo angeblich das monarchischeRegiment«seine
spezifischeLeistungfähigkeitzeigen soll, dem der äußeren Politik: so würde der Ver-

gleichmit den demokratischverwalteten Großstaaten ein für uns sichernicht schmei-
chelhafter sein. Der beispiellose Rückgangdes deutschen Prestige ist kein unver-

schuldeter;und es sind ganz andere Jnstanzen als etwa die deutschen Parlamente,
die ihn verschuldethaben. Genug davon. Die breiten Schichten des deutschenBürger·
thumes sind, aus guten Gründen, Anhänger der Monarchie als Institution; und so

viel an uns liegt, werden wir es bleiben, auch wenn, wie wirs erleben mußten, die

Monarchie in ihrem konkreten Träger einmal den Erwartungen nicht entspricht, die

wir auf sie zu setzenberechtigt waren. Aber wir müssen uns entschieden ausbitten,
daß man für die parlamentarischen Institutionen gesälligstdas Selbe gelten läßt.
Denn bei der Fortsetzung solcherDebatten würde die Monarchie nicht besser fahren
als der Parlamentarismus.« Daß ein Ordentlicher Professor solcheWahrheit mit

seinem Namen vertritt, ist erfreulich; für Den besonders, der noch nicht vergessen
hat, welche wachsweicheBanalitäten ein mit Recht berühmtererProfessor, Herr
Schmoller, imHerrenhaus jüngst von sichgab. Weniger erfreulich ist, daß wir solche
harte Wahrheit so selten, am Wenigsten, daß wir sie jetzt erst hören.Wie oft haben
wir seufzend gefragt, wo denn in Deutschland die Männer vom Schlag der Göttin-

ger Sieben nochzu finden seien. Jetzt ists fast schonzuspät; sind solcheSätzeeigent-
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lich nur nochDenen ein tröstendesLabsal, die seit fünfzehnJahren durchVerfolgung
und Schimpf, durch den Vorwurf, sie ,,negirten nur«, sichnichtabschreckenließen,aus-

zusprechen-Was ist, zu zeigen, von wo der Reichs-gemeinschaftGefahr drohen könnte.
Il- ss

Is-

Nicht von den Parlamenten; so gering man ihre Leistung auch einschätzen

mag. Was hindern sie denn? Sie knickern ein Bischen, namentlich in Kolonialange-

legenheiten, die in großemKaufmanns-stil, ohne ängstlicheSpesenscheu, betrieben

oder ganz aufgegebenwerden müssen.Doch auchdieseKalkulatorenpolitikwürdeleicht
überwunden, wenn die Regirenden festen Willen und die Fähigkeitzeigten, die Ge-

schäftegut zu besorgen. Den Parlamenten ist nur vorzuwerfen, daßsie dem gouver-

nementalen Uebel nicht zäh genug widerstreben. Daß sie,nach einigemZögern,Alles

bewilligen. Nie wurden ungeheuIeForderungcn für Heer und Flotte so leichtdurch-
gesetztwie in dernachbismärckischenZeit.Trotzdem eineraschereBermehrungunseres
Krieggflottenbestandes nur bewirken könnte,daßauch die anderenGroßstaatenmehr
Geld für ihre Marine ausgeben, das Berhältnißder Kräfte also unverändert bliebe, und

trotzdemman einerzu ernster, voraussehender Behandlung internationaler Lebensfra-

genunsähigenRegirungnichtdieMöglichkeitbietendürfte,miteiner-nochtheureren,noch
wuchtigerenWaffeherumzufuchteln,ist zu befürchten,daßder Reichstagim Wintersich
zum Bau neuerKriegsschisfebeschwatzenläßtTrotzdem einKindeinsehenmüßte,daß

heutzutage, in einer Zeit, die vor der nahen Pflicht zur Elektrifizirung der Eisen:

bahnen steht, die Anlage theurer, in jedem Jahr mindestens drei Monate lang un-

brauchbarer Kanäle unzeitgemäß ist und unrentabel bleiben muß, ist zu befürchten-

.daßauch der Kanalplan durch den Landtag geschmuggeltwird, wenn nicht etwa die

Handelsoerträgeden Agrariern allzu sehrmißsallenoder im letztenAugenblickeine

neue, modernere und rentablere Möglichkeitdes Massengütertransportesauftaucht.
Die Parlamente bewilligen viel zu viel; und die Regirungeu haben gar keinen Grund,

sichandere zu wünschen.Keinen stichhaltigenauch, durch eine Aenderung des Wahl-
rechtes die Sozialdemokratie um ihre Reichstagssitzezu bringen. WelcheFürchter-
lichleiten begeht denn diese Partei heute noch? Sie giebt dem Leben der Aermsten,
von der Wiege bis zur Bahre in farbloses EinerleiGebannten einen Inhalt, Glauben

und Hoffnung; sie verhindert, in einer Epoche nie vorher gesehenerKlassengegensätze
und Besitzesverschiedenheit,Straßenputscheund ernstere Aufstandsversuche die sonst

unvermeidlich gewesenwären; denn sielehrt, daßnur die der kapitalistischenEntwicke-

lung immanente Logikdas Heil herbeisührenkann,nichtder nochso sorgsamvorbereitetc

Versuch einer Massenerhebung; und sie schärftden im Besitzrecht Wohneuden ch

Sinn für sozialeVerpflichtung.Dasist nichtwenig. Und siekönnte,mitihren schlecht
überk ebten Rissen, in dem Krisenzustand ihres von allen Fiebern demokratischen
und demagogischenWehs geschütteltenLeibes,im Staatgleben überhauptkaum Unheil

stiften,wenn sie eine im Vertrauen des Volkes fest verankerte Regirung vor sichhätte.
Würde sie heute aus dem Reichstag gejagt — daß ihr in Fährniß und Dürftigkeit
ein höheresGlück nicht beschiedensein könnte,braucht nicht zum hundertstenMal be-

wiesen zu werden —, dann müßtemorgen eine bürgerlicheFraktion, gern oder ungern,

die Pflicht auf sichnehmen, dem Minimum an Wahrheit und Kritik, das jetzt in den

Parxamenten geleistet wird, ans Licht zu helsen. Das Herrenhausgerede,über das

seit vier Wochenschonallzu viel Tinte geflossenist, war auch gar nicht so ernst SUMEUL
Der Freiherr von Manteuffel-Crossenwürde, wenn er endlichMinister des Inneren
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wäre, sichsanft, wie seine Vorgänger, in die Zeit schickenund die Reichsoerfassung
sichernicht umstülpen;und der kluge, nur allzu schlaueGraf Mirbach wäre am Tag
des ersehnten Staatsstreiches —oder wie ers sonst nennen will — schließlichvielleicht
aus der Auerhahnjagd. WarummußtetIhr das Spektakel auchjust in den Herbst ver-

legen? Zweckder Redeübungwar nur, den Kanzler, von dem man auch oben nichts
Rechtes mehr hält, als einen Schwachmatikus hinzustellen, der die Monarchie nicht
mit starker Hand vor Verunglimpfung schütze.Daß ihm der Tadel, der seine der

Landwirthschaft unfreundliche Politik trifft, ganz oben nur nützt,wissendie Herren,
,

denen in der Hoffphärewichtige Vettern leben; deshalb zupfen sie immer wieder

an dem blutrothen Strippchen und preisen den Segen, den ein neues Ausnahme-
gesetzübers Reichbringen würde. Sie wissenaber auch,daßkein heute»Maßgebender«
zu einem irgendwie schwierigenExperimente die Nerven hätte,und spielen nur mit

dem Feuer, das ja in absehbarer Zeit dochnichthell aufflackern wird. Zu solchem Ge-

tändel, dem die ernsteste Staatsfrage, das politische Recht des deutschenMillionen-

heeres, nur ein agitatorifchesMittel ist, gehörtfreilicheinrobustks Gewissen. Langer
Redeists aber nichtwerth.Höchstens,daßHerrvonWedel, derHausminister, ein unmit-

telbar abhängigerHofbeamter,wagen darf, öffentlichgegen das Wahlgesetz,also einen

wesentlichenTheil der Reichsverfassung,zu reden. Und daß Graf Bülow sichbereit

erklärte, dieses vielbeschwatzteGesetzzu ändern,wenn eine Mehrheit ihn dazu dränge.
Einen falscheren Standpunkt kann ein Reichskanzler und Ministerpräsident nicht
wählen;wo es sichum Lebensfragen handelt, darfmanin solcherStellungnichtgemisch-
lich,wie ein Segler auf guten Wind, aufMehrheitenwarten, sondern man mußsiesich
fchaffenoder, wenn mans nicht vermag, vom Platz weichen·Entweder können wir

mit der Verfassung weiterleben und staatlich gedeihen: dann sind die Rezepte der

Manteuffel so Co. schroffabzuweisen. Oder die Aenderung der Reichsgrundlagen
scheintnöthig: dann darf der Versuch, die Volksstimmung dafür zu gewinnen, nicht
gefcheutwerden. Auch Herr Professor Schmoller — der den kräftigerenJunkern un-

gemein Schmeichelhaftes sagte und, nach zierlich gedrechfeltenKomplimenten, fast
flehentlich, docherfolglos bat, seine Wahrhaftigkeit nicht anzuzweifeln —, auch er

biegt dieser Wahl allzu geschmeidigaus. Die von Karl Marx mit der ,,Leidenschaft
blinden Hasses« großgesäugteSozialdemokratie ist auch ihm eine ungeheure Ge-

fahr; ,,hier stehe ich ganz auf dem selben Boden wie die Herren rechts«.Aber

er hofft, daß die Marxisten sichden Gedanken des Klassenkampfes abgewöhncnund

den Werth der Friedens-ordnung erkennen werden, in der ihnen zu leben gegönnt ist;
um so schneller,jemehr an sozialreformatorischerArbeit geleistetwird Darauf kann

er lange warten.Dasdürfte er gar nichthoffen.Denn nurin leidenschaftlichemKlaffen-
kampf können die Arbeiter Nennensweithes für sicherfechten. Gewiß wird die So-

zialdemokratie sichnochfichtbarer wandeln,sobald die altanührer ausgestorbensindz
dochdie Erben, die neuen Realpolitiker,die nicht mehr an Marxens Allheilinittel der

kapitalistischenEntwickelung glauben, werden der Staatsgewalt unbequemer sein und

fürdieMassenmehrfordern als diejetztmählichaussterbende Orthodoxie.Herr Schmol-
ler hat viel höherund weiter reichendeKenntnisse, hat, als Wirthschafthistoriker, viel

mehr Vergleichsmöglichkeitenals »dieHerren rechts«; nur sind sieals Politiker stärker.
Siehaben manchmal wenigstens den Muth, Ja oder Nein zu sagen. Herr Schmoller
ist der Mann ewiger Klanseln und Konjunktive Da er in der Sozialdemokratie eine

Riesengesahrsieht,wäre er nichtnur berechtigt,sondern verp flichtet,zumKampf gegen sie
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zu rufen.Und da er ,,Gottdankt,daßwir keine parlamentaris cheRegirunghaben,sondern

dieMinister VertreterSeinerMajeftätsind«könnteer ihmauchgleichnochdafürdanken,
daßnur dieseVertreterSeiner Majestätfürs-DeutscheReichzu sorgen haben. Er hatnas

türlichmanchesgescheiteWort gesprochen,meist aber die Hörer auf Gemeinplätzege-

führt und leider erkennen gelehrt, um wie viel stärkerer war, als er vor dreißigJahren
die großeFehde über die Sozialdemokratie gegen Treitschkeausfocht . »Das Nettfte in

dem Dreitagewerkwar Bülows Elegie. Schon im Reichstag hatte er, ein paar Tage

vorher, einen weichenWehmuthston gewählt,der Eisrinden von den Herzen hinweg-
schmelzensollte. Ja, wir sindverhaßt,sind heruntergekommenund so ziemlichallein;

gerade deshalb aber müssenwir unser gutes Schwert schärfen.JmHerrenhaus begrub
er sichwieder einmal. Sein Nachfolgerwerdegewißnicht so zärtlichfür die Landwikths
schafterglühen.»Warten Sie nur ab, meine Herren Agrarier: Sie werdensichnochnach
meinen Fleischtöpfenzurückfehnen«.Das alte Mittel· Im mer lauert im Hintergrund
ein graufig liberaler Kanzler, der wie Reineke ein schwachesGänslein, die Agrarier ab-

würgen und nachdem Rhythmus der TanteVoß regiren wird. Und immer wieder die

Andeutung, dann werde für die berühmten,,Jnteressen der Gefammtheit«nicht mehr
Mit spgewissenhafterTreue gesorgtwerden wie in der Wonneperiode, die Sankt Bern-

harddenDeutschengab. Daß in einer Debatte, deren Ziel sein sollte, der Monarchie
festereSchutzwällezuschaffen,vomhöchstenReichebeamtendieMöglichkeiteinerminder

gewissenhaftenRegirung eingeräumtund als wirksames Schreckmittel benutzt wird:

Das, würde Falstaffs großmäuligerrDiener Nym sagen, ist der Humor davon.
st- s-

Schiimmer als der Redner ist de?Schreiber Baron-; dochungefährlicheo
wenn sichsnicht gerade um diplomatischeNotcn handelt. JmHerrenhaus Altpreuße
vom Scheitel zur Sohle; zeigt das feste Händchenund ist beinahe stramm. Sonst

modischfrisirter Kulturmenschmit Artiftenneigungen. Wollte natürlichdabei sein-
als Herrn Detlev von Liliencron gratulirt wurde, und sendet ihm ,,Dank für die

vielen Gaben seiner schneidigenMuse«. Ohne Spaß: »die ,,fchneidigeMuse« steht
in der Depesche des Kanzlers Jn Glückwünschender Kameraden Reiflingen oder

Verfewitz hätte der Ausdruck weniger Staunen erregt. Das war der erfte Streich.
Ungefähr um die selbe Zeit schreibt er über Beethoven, den er —- hattet Ihrs nicht
geahnt? —im schönstenZeitungstil»dengroßenMeister Ludwig«nennt: »DieEigen-
art vieler beethovenschenSchöpfungenschlicßtnebenihremewig menschlichenGehalt

einentiefuationalenZugein;undjederDeutschc,auch wenn ernie eineTasteangerührt,
wird im Tempel unseres nationalen Ruhmes Beethoven mit williger Verehrung
begrüßen«.Kann man über den »großenMeister Ludwig«mehr sagen? Ists Nichtdas

hier Gesagte, was ihn haarscharf charakterisirt und differenzirtP Ja, Excellcnz- eine

Rede ist, nachVischersWort, keineSchreibex zu JhreinHeiL Wenn Sie öfter schrie-

ben, wars auch um den Ruhm Ihrer Dialektik bald gethan. So spottbillig dürer
wir Schreiber es dochnicht geben«Doch ichplaidire für mildernde Umstände; denn:

cosi fan tutte. Jn einem zur Veröffentlichungbestimmten Brief des Herrn von

Eynern, der im Abgeordnetenhaus als guter Redner gilt, fand ich unter anderen

Wippchcn den Satz: ,,MitGenugthuung erfuhr man,daß die mächtigekonservative

Partei bereit war, den alten Kartellgenossendie-Hand zu geben, um den Siegeslauf
der Ultramontanen zu hemmen,der unser staatliches und politischesLeben mit totem

Gestrüpp überwuchertund anfängt, auch die Stellung Deutschlandszu den großen
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europäifchenMächtenzu beeinflussenund zu isoliren.«Eine Minute erst einmal Athem
holen. Wie wars nun also? ZweiHände hemmen einen Siegeslauf; der Siegeslauf
überwuchertmit totem Gestrüppund beeinflußt; und DeutschlandsStellung zu den

Großmächtenwird isolirt. So reden sie alle Tage; ein falschesoder von Schielaugen
gesehenesBild wird hingenommen; wer will der Hast des Redners ein Versehen an-

kreioen? Erst wenn die politicjens zu schreibenanfangen, lernt man die Zeitung-
macherschätzen.Was der höchsteReichsbeamtezu Liliencron und über Beethoven sprach,
hätte schließlichauch unser Alfred Holzhack, der Stolz des Lokalanzeigers, geleistet.

II c

f

Die Aufnahme der folgenden Erklärung wurde dringend erbeten:

,,Rund zehn Jahre nach Beginn meiner Zusammenarbeit mit Johannes
Schlaf wurde die literarische Welt durch die ,Enthüllungcülerrascht, daß alles-

Wesentliche in unserem Buch ,Neue Gleise« von Schlaf allein herrühreund daß

ausschließlicher der ,Initiator der neuen deutschen Dramas« sei. Ich wählte
die Ausdrücke ,überrascht«und ,Enthüllung«,weil wir bis dahin, Jeder für den

Anderen, energischden gleichen Anth il betont hatten. Als Autor des ,knthül-
lendenc Artikels stand gezeichnet? Schlaf. Was war dieses sonderbaren Räthsels
Lösung? Ich suchte Schlaf zu schonen und vermied daher auf diese Frage die-

Antwort. Ich begnügtemich, Schlaf durch Schlaf selbst zu widerlegen, indem

ich detaillirt nachwies, wie seine plötzlicheBehauptung, die durch etwas Beweis-

ähnlichesnicht verunstaltet war, in direktem Widerspruch zu früheren Bekun-

dungen von ihm stand, die ich Schwarz auf Weiß besaß; und der Zwischenfall
war damit erledigt. Schlaf, der nichts erwidern kennte, schwieg. Das heißt-
öffentlich. Privatim ,verbot« er mir durch einen Rechtsanwalt ,die Veröffent-
lichung seiner Briefe« und behielt sich ,weitere Schrittec vor wegen angeblich in

meiner Abwehr enthaltener ,Beleidigungeu«.Diese ,weiteren Schritte«erfolgten
nicht. Statt ihrer — abermals nach Jahren —» kam eine neue Attaque auf·
mich, und zwar diesmal nicht blos mit einem Artikel, sondern gleich mit meh-
reren, in verschiedenen Zeitschriften; und den geräuschvollenSchluß bildete eine

Brochure. Schlafs Behauptung war jetzt noch zugespitzter und lautete in ihrem
Letzten so, als hätte ich außer meinem Namen auf dem Titelblatt überhaupt
Nennenswerthes zu unferem ,Gemeinsamenceigentlich nicht beigetragen. Eine-

Beweisführung war von Schlaf wieder nicht versuchtworden, eben so wenig eine

Erklärung, warum er wieder so lange geschwiegenhatte. Als Ersatz dafür war

der Ton von einer Heftigkeit, die mich zwang, jene Lösung, die ich ihm und mir

anfangs hatte ersparen wollen, endlich in die Oeffentlichleit zu geben: Schlaf
ist seit Jahr und Tag geisteskrank. Er leidet an Fixen Ideen — Größen- und

Verfolgungwahn — und ist schon im Iahr 1893 von dem ersten Arzt, der ihn
behandelte, Professor Siemerling, nach mehrwöchigerBeobachtung in der Irren-
abtheilung der berliner Charitee für unheilbar erklärt worden« Eine Diagnose,.
die seitdem von anderen Aerzten bestätigtwurde. Das für mich Bedauerlichste
an seinem Zustand ist, daß Schlaf sich einbildet, ich hätte ihm seine Krankheit
anhypnotisirt. Er glaubt sich durch ,Mental-Suggestion«,telepatisch«von mir

,verfolgt«und läßt in seinen Briefen durchblicken,ichhättemich dieses satanischen
Mittels nur bedient, um mich von seiner überragendcnBedeutung zu befreien.
Schlafs Anspruch, durch den er eine Weile in Kreisen, die über seinen Zustand-
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nicht genügendinformirt waren, eine gewisseSensation erzielte, ist Also UUT die

literarische Form seines Wahns. Dieses bxhauptete ich nicht etwa nur, sondern

belegte es. Man vergleichemeine Schrift Johannes Schlaf, ein nothgedrungenes

Kapitel·; Berlin, Johann Sassenbach 1902z jetzt R. Piper 85 Co., München-

Königinstraße 59. Auf meine erste, spielende Abwehr, die fast scherzendwar,

wie man ein Kind zu beruhigen sucht, hatte Schlaf mir durch einen Rechtsan-
walt gedroht. Auf diese zweite, ernste Abwehr, die, wenn sie nicht auf Wahrheit be-

ruht hätte,einfach ungeheuerlich gewesenwäre,ist Schlaf bis heute stumm geblieben.
Die durch nichts gestützteBehauptung Schlafs, die unter dem unmittel-

baren Eindruck meiner Brochure damals Niemand zu kolportiren wagte, ist jetzt

durch einen Dritten — Herrn S. Lublinski in seinem Buch ,D-ie Bilanz der

Moderne« — weitergegeben worden, als hätte ich mein ,NothgedrungenesKa-

pitel«,in dem Schlafs Behauptung durch einen lückenlosenJndizienbeweis wider-

legt steht, gar nicht geschrieben Ich sigurire in dieser ,Bilanz«zwar ehrenvoll
als der geistig bedeutsamste Posten meiner ganzen Zeitgenossenschast,da Herr
Lublinsli mich den ,Vater des neuen Stils und damit der modernen Literatur«

nennt, aber dieses StückchenZucker, so süß es sein mag. genügt uir nicht, um

dafür Das in Kan zu nehmen, was ich in meiner angeführtenSchrift, Seite

35, den ,Borwurf der geradezu erbärmlichstenliterarischen Hochstapclekgenannt

habe. Gegen Schlaf konnte ich nicht anders vorgehen, da man gegen einen geistig
Gestörten nicht Prozesse führt; Herr Lublinski wird sich auf Grund des Pum-

graphen 186 StG B zu verantworten haben. Es würde sich für die bekko
Kritiker seines Buches empfehlen, die Berleumdung nicht weiter zu verbreiten,

da ich gegebenen Falls gegen jeden Anderen den selben Weg einschlagenmüßte-
Wilmersdorf. Arno Holz.«

Il-

R
Dis

Herr Lißner, Inhaber der Firma C. H. Röhll, schreibt mir:

»Ich muß anerkennen, verehrter Herr Harden, daß Sie in Ihrem Artikel

,AlfonsRöhll«die gesammteSituation unserer Firma richtig aufgefaßthaben.Ge-

rade deshalb möchteich, mitJhrer Erlaubniß, einzelnes vonJhnenAngedeutetenoch
schärferunterstreichen. In einer berlinerZeitnng wurde der entfloheneRechtsanwalt
und Notar Merleker als das beklagenswertheste Opfer der Katastrophe bezeichnet,
von unserer Firma gesagt, sie werde wohl ohne allzu fühlbaren Schaden die Krisis

überwinden, und, ein paar Tage später,behauptet, wir seien nicht von jeder Schuld

freizusprechen.Jch habe Herrn Merleker hier nichtanzuklagen, darf auch,ohne Beweis,

nichtBöswilligkeitvoraussetzenundmußdeshalb annehmen«daßder Herr, der dieseUr-

theile gefällt hat, die Verhältnisse,über die er vom Richterstuhlsprach,nicht kannte.

Unsere Schuld oder Mitschuld soll darin bestehen,daß wir Herrn Alfons Röhllzwar
privatim verpflichteten, nicht die Firma zu zeichnen,ihm aber solcheZeichnung nicht

dadurchUnmöglichmachten, daß wir ihm die Cintragung ins Handelsregisterver-

weigerten. Darüber möchteich ein paar Worte sagen. Der alte Herr Gustav Röhll
war als Menschund Kaufmann der vornehmste Charakter, dem ich in meinem Leben

je begeguet bin. Er hat persönlichmeine — seines viel jüngeren Schwagers —Er-

ziehung geleitet, was ich zu leisten und an Sympathien zu gewinnen vermochte,
danke ich seinerLehre und ich werde stets in aufrichtigerVerehrungzu diesem Vorbild

aufblicken. Nach seinem Wunsch sollte, wenn er sichzurückziehenmüsseoder wolle,
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sein einziger Sohn Alfons mit mir zusammen das Geschäftübernehmen.Er liebte

diesen Sohn zärtlich; und Alfons zeigte, wie Sie ja auch angedeutet haben, so viele

glänzendeEigenschaften, daß diese Liebe doppelt begreiflich erschien. Nicht einmal

mit dem leisestenVorwurf möchteichmeinen unglücklichenNeffen belasten: nur That-
sachenführeichan. Alfons wollte nicht in das Geschäfteintreten; zu meinen Gunsten,
sagte er, verzichteer auf seinen Antheil, — und schiengar nicht zu fühlen, wie tief
dieser Entschlußseinen Vater schmerzenmüsse. Am ersten Januar 1892 übergab
der alte Herr mir und dem von mir unter seiner Zustimmung gewähltenSozius,
Herrn Zennig, das Geschäft.Er behielt, zu unserer Freude, sein Privatkontor, an

das er seit fünfzig Jahren gewöhntwar, und hat dort bis in die letzte Lebenszeit
viele Stunden verbracht. Wir waren glücklich,ihn als Schutzgeift in der Nähe zu

haben, und stolz, wenn wir ihm, der auchnach seinemRücktrittdie Entwickelung des

Geschäftesmit regstem Interesse verfolgte, einen Fortschritt melden, eine Fruchtuns
seres Fleißes zeigen konnten. Als wir Beide vierJahre, so gut wirs vermochten, ge-
arbeitet hatten, wollte Alfons eintreten. Mein erstes Gefühl, als er mir dieseAbsicht
mittheilte, war: der alteHerr wird sichfreuen. Mein zweites: Alfonsistleichtsinnig
und pas-r als Persönlichkeit,nach der ganzen Art seinerLebensführung,nichtinunser
Haus, nicht zum Geschmackunserer mir genau bekannten Kundschafr. Mein Sozius,
nicht von derVerantwortlichkeit des nah Verwandten bedrückt,gab sichganz der selbst-
losen Freude über eineWendung hin, die unseren verehrten Senior beglückenwerde.

Und wärs selbst anders gewesen: was solltenwirthun? Alfonshattedem alten Herrn
seinen Wunsch schon ins Vaterohr geflüstertund wir hättenwie Undankbare dage-
standen, wenn der Plan an unserem Widerstand gescheitert wäre. Wir stimmten
also zu; und werden die Stunde nie vergessen, in der Gustav Röhll uns sagte: »Ich
dankeEuch« Er war überglücklich;sein Erbe, der Träger seinesNamens blieb also
dochin derFirma.UnddiesemErben sollten wirnunden größtenSchinipfanthun,derim
kaufmännischenLeben zu erdenken ist, ihm sollten wir, vor des Vaters Auge, unser
Mißtrauen dadurchzeigen, daßwirihn nicht als Theilhaber ins Haudelsregister ein-

tragen ließen?·Das war unmöglich.Nie hättenwir gewagt, dem alten Herrn, der

auch uns ein Vater war, dieses Schauspiel zu bieten. Er, der immer sparsam gelebt
und nur für seine Kinder erworben hat. hätte lieber sein ganzes Vermögen geopfert
als geduldet, daß auf dem Namen, den sein Sohn trägt, auch nur der kleinste Fleck
blieb. Und schließlichhielt ichmeinenNefsen zwar für leichtsinnig,konnte aber nicht
voraussehen, daß er sichso weit verlieren würde,wie ers leide-c gethan hat. Keiner

hats vorausgesehenzAlle kannten ihn als einen gutmüthigen.liebenswürdigen und

ungewöhnlichbegabten Menschen von sehr sensiblem Wesen un) freilich etwas leicht-
fertigem Optimismus Noch heute, trotz allem uns angethanen Leid, würde ich ihn
eher für psychischabnorm als eines Verbrechens fähig halten. Er hatte, wie soViele,
den Reichthum des alten Herrn überschätzt,glaubte, sein Erbtheil würde ihm, nach
der Abzahlung aller Schulden, noch ein beträchtlichesVermögen lassen, und war

entschlossen,wenn dieses befriedigendeArrangement erreichtwar, seine ganze Lebens-

führung zu ändern. Vorher konnte er sich,wie er glaubte, aus der Verstrickungnicht
lösen. Die Last seiner Schulden erdrückte ihn, die Nothwendigkeit, nur für den

nächstenTag wenigstens Ruhe und neue Mittel zu haben, raubte ihm den Rest
seiner inneren Klarheit, den sicherenBlick für Recht und Unrecht. Die Leute, die

ihm borgten, wußten seine Schwachheit geschicktauszunutzen. ,Authren Namens
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sagten fie, ,bekommen Sie kein Geld mehr; wenn Sie die Firma zeichnendürf-
ten: dann freilich könnten Sie noch einen ganzen Haufen haben.c Alfons war

zum Widerstand wohl schonzu schwach. Er dachteauch: Jch erbe eines Tages ja·
dochgenug, um Alles bequem gutmachen zu können. Und brachdas uns durchUnter-

schriftbestätigteWort. Ich glaube, objektiv und gerechtzu sein, wennich sage: Nicht
wir sind schuldig; auch nicht mitschuldig Die Prozesse werdenbeweisen, daßwir

fleißiggearbeitet urd für das uns übergebeneGeschäftgethan haben, was irgend in

unseren Kräften stand. Als wir Alfons Röhll in die Firma aufnehmen und als

Theilhaber ins Handelsregister eintragen ließen, folgten wir der Stimme des Ge-

wissens, das uns befahl, einem verehrten Mann Kränkung zu ersparen.Anders zu

handeln, hätte uns unsittlich gedünkt. Und über Ungemachund Verkennung tröstet
uns das Bewußtsein hinweg, durch unser Verhalten erreicht zu hohem daßGustav
Röhll aus dem Leben ging, ohne zu ahnen, daß seinemGeschäft,an dem er mitallen

Fasern hing, von seinem Sohn eine Lebensgefahrdrohen könne.

In größterHochachtung
Jhr ergebener

Eugen Lißner«.
Il-

se

II

In der TäglichenRundschau wurde versucht,den Jnhalt der über den Stab

des Herrn von Trotha hier vor acht Tagen veröffentlichtenNotiz als falsch zu er-

weisen. Dem Verfasser, hießes da, fehlt jede Sachkenntniß.Was rechnet er denn

zum ,,Stab« ? Hinter der Front einer fast fünftausendMann starkenTruppe sindauf
solchemKriegsschauplatznatürlichungemein schwereAufgaben zu bewältigen.Selbst
wenn ein paar Offizicre mitgenommen sind, die man nicht unbedingt braucht, ists
kein Fehler. Nach den großenVerlusten des Ofsiziereorps hat die Regirung eben

eingesehen,daß»reichlichOfsiziere«hinausgeschicktwerden müssen;siehat»schneller
als die ,Zukunftcaus den Ereignissen gelernt«· Wirklich? Seit langen Monaten,
früherals an einer anderen sichtbaren Stelle ist hier verlangt worden, man solle so
schnellwie möglichmehr Soldaten und Osfiziere nach Südwestasrika schicken;viel

mehr. Die von meinem Gegner gepriesene Regirung hat recht lange gezögert,allzu
lange, und hat endlichgethan, was hier verlangtworden war; gewißnicht,weils hier
verlangt worden war. Jhre raschereEinsicht sollte man also nicht rühmen. Der

Vorwurf, mir fehleSachkenntniß,trifft michnicht; denn nie habe ichmichfür einen

in Militärsragen Sachverständigenausgegeben. Was ich schrieb,war das Ergebniß
der Gespräche,die ich mit hohen deutschen Ofsizieren über das behandelte Thema
hatte; ihrer, nicht meiner Sachkenntnißtraute ich. Traue ichnoch. Nicht vomOfsi-
ziereorps der Truppe, sondern vom Stab war die Rede, von der Militärbureaukratie;

und zum Stab »rechnete«ich die fünfunddrcißigOffiziere, die in der offiziellenMels
dung als zum Stab gehörigaufgezähltwurden. Daß dieser Stab in der deutschen
Heeresgefchichtemindestens den Reiz der Neuheit hat, habenergrauteTruppenführer
mir seitdem in Briefen bestätigt.AuchHerr von Wissmann hatte, als er vor fünfzehn
Jahren nach Ostafrika ging, um den Araberausstand niederzuzwingen, eine schwere
Aufgabe vor sichund nahm dochnur einundzwanzigOffiziere und im Ofsiziersrang
stehendeBeamte mit hinaus. Mit ihnen und vierzig deutschenUnterosfizieren —

dreißigandere und zehn Ofsiziere führte ihm späternochMajor Liebert zu
— schuf

er sichaus Zulu, Sudanesen und Somalileuten eine Kolonialtruppe, die Buschiris
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Macht brach und dem Lande die Ruhe zurückgab.Wer sichdieses Kampfes und der

Feldzügegegen die Matabeleleute und die Vuren erinnert und bedenkt, daß dochauch
Oberst Leutwein, als Oberstkommandirender, über einen Stab verfügt, Der wird

mein Staunen über den gegen die Hereros für nöthigbefundenen Apparat vielleicht
nicht als Todsünde rügen. Was getadelt wurde, grenzt an das Gebiet der militäri-

schenSchauspiele, von denen man jetzt leider so oft reden muß. Nächstenswieder

reden wird. Oder läßt die zweijährigeDienstzeitRaum für das Ausgebot von 3200

deutschenSoldaten, die beim Gordon Bennett-Rennen als Wachposten verwendet

wirdknP Bei einem Privatsport der Automobilfahrer? Mit dem einen Renntag
allein ists ja nicht gethan: die Soldaten müssenvorher instruirtwerden und nachher
ruhen Und nicht eine Minute sollte man jetzt ohneZwang dem Dienst nochentziehen.

sie sc
. di-

Da wir geradevon Südwestafrika sprachen: wie wars eigentlichmit der War-

nung, die nach Trothas Ernennung aus Windhuk einlies ? Herr Dannhauer,Haupt-
mann a. D. und Gesandter der Großmacht Scherl im Hauptqnartier unserer west-
afrikanischenKrieger, telegraphirte damals, Oberst Leutwein werde, sobald Trotha
in Swakopmund lande, nach Deutschland zurückkehren;dann aber würden alle bis-

her treu gebliebenen Stämme abfalleb und zu den schlimmstenMordthaten bereit

sein. Das sei die Ueberzeugung unserer ältestenAfrikanen »Die Situation ist also

sehr ernst
«

Diese Meldung tnußteüberraschen;im »Vorwärts« wurde gefragt, wie

sie wohl in den Lokalanzeiger gelangt sei, dessenLeiter einen so sensationell wirkenden

Bericht sichernicht veröffentlichthätten,ohnein derWilhelmstraße die Genehmigung
zu erbitten. Unsinn, wurde in der NorddeutschenAllgemeinen Zeitung offiziös ge-

antwortet; die Herren der Wilheltnstraßehaben die Meldung, die sie für grundfalsch
halten, nicht früher kennen gelernt als andere Leser des Lokalanzeigers Diese An-

gabe war mindestens objektiv unwahr. Denn der Verichtwar vorher in der Wilhelm-
ftraße gelesen worden; Herr Dannhauer hat inWindhuk sogar gesagt, er habe dafür
gesorgt, daß seine Depeschezuerst »im Amt« gelesen werde. Und sie wurde nicht

etwa von einem Geheimrath gelesen, sondern vom Kanzler selbst; bevor sie gedruckt
wurde. Von dem Kanzler, der vierundzwanzig Stunden vorher-im Reichstag Trothas .

Ernennung für nöthig erklärt hatte und nun die Veröffentlichungeines Verichtes

erlaubte, dessenZwecknur sein konnte, Trothas Entsendung zu hindern; eines Be-

richtes, der die Ausführung des vom Kaiser gefaßten Entschlusses »eine eminente

Gefahr für ganz DeutschSüdwestafrika«nannte. Daß offiziöseAngaben manchmal
falschsind, falschsein müssen,ist nur den Naiosten neu; kluge Leute sorgen aber da-

für, daß die Unwahrheit ihrer Angaben nicht öffentlichfestgestellt werden kann. Und

auf die politischenZustände,in denen wir leben, fällt ein unfreundlich grelles Licht,
wenn wir, nachderschroffenAbleugnung, erfahren, daß der Reichskanzler sicheiner Zei-
tung — der einzigen, die, wie uns erzähltward, der Kaisertäglich,nichtnurin zugerich-
teterForm, sonderninihrerurwüchsigenSchönheitsieht—bedient,umeinen kaiserlichen
Entschluß,dener im Kronrath nichtzu hindern vermochte,durchdas Telegramm eines

Verichterstatters zu bekämpfen,den er öffentlichnoch am selben Tage barschfür falsch
unterrichtet erklären läßt. Oder wars nicht so? Gab es ein anderes Motiv? Wir

wollen hoffen, daß im Reichstag recht bald ein Neugieriger fragt, warum Graf Bü-
low dem Lokalanzeigerdie Veröffentlichungdes AntiiTrotha gestattet hat.
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